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Ein kühler Wind strich vom Hudson herüber und bog die Sträucher
in seine Richtung. Doch der Mann im beigen Regenmantel hatte
trotzdem Schweißperlen auf der Stirn. Das schüttere Haar war
zerzaust. Der Pulsschlag ging ihm bis zum Hals. Die Rechte umfasste
den Griff einer Automatik, die Linke hielt ein Handy. Mit dem
Daumen wählte er eine Nummer.

„Spreche ich mit dem FBI?“

„Hier ist das FBI Field Office New York. Was können wir für Sie
tun?“

„Die wollen mich umbringen! Kommen Sie schnell! Sonst ist es zu
spät!“

„Sir, wer sind Sie und wo befinden Sie sich?“

„Mein Name ist Charles Patterson. Ich befinde mich hier im
Robert F. Wagner Jr Park, südlich des Museum of Jewish Heritage…
Hilfe!“

Dann folgte ein Schuss.
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Kommissar Jörgensen - Der Fall Echo-Kammer: Thriller

von ALFRED BEKKER

Sechs Monate sind vergangen, seit Kommissar Uwe Jörgensen und
seine geheime Task Force Janus die Welt vor dem Wahnsinn bewahrt
haben. Nun sind sie die stillen Wächter eines zerbrechlichen
Friedens, die „Gärtner des Geistes“, die versuchen, das Erbe eines
tödlichen Virus einzudämmen, das in den Adern der globalen Elite
schlummert.

Doch das Unkraut, das sie zu jäten versuchen, beginnt zu blühen.
Die infizierten „Schläfer“ brechen nicht zusammen – sie erwachen.
Ein schwacher Politiker wird über Nacht zum charismatischen
Volkshelden. Eine Künstlerin erschafft Werke, die die Massen in
ihren Bann ziehen. Ein neuer, unsichtbarer Feind, der sich „der
Hirte“ nennt, nutzt die Technologie nicht zur Zerstörung, sondern
zur Perfektion. Er formt eine Armee aus übermenschlichen Heiligen,
eine unwiderstehliche „Echo-Kammer“, die droht, die Welt nicht im
Chaos, sondern in harmonischer Unterwerfung zu verschlingen.

Für Jörgensen und sein Team beginnt eine verzweifelte Jagd nach
einem Phantom. Um einen Feind zu bekämpfen, der Verführung als
Waffe einsetzt, müssen sie selbst zu Manipulatoren werden und ihre
eigene Moral bis zum Zerreißen strapazieren. Die Spur führt sie von
den politischen Hinterzimmern Europas über die eisigen Tiefen des
Atlantiks bis ins Herz eines uralten Dschungels.

Als sie jedoch das wahre, apokalyptische Endziel des Hirten
entdecken, erkennen sie, dass ihr Gegner die ganze Zeit nur mit
ihnen gespielt hat. Um die Menschheit vor der endgültigen Erlösung
zu retten, muss Jörgensens Team seine bisher letzte und tödlichste
Mission antreten – eine Mission ohne Wiederkehr, bei der der Preis
für den Sieg höher ist als nur der eigene Tod.

GLOSSAR


  
	
    
PERSONEN

  

  
	Kommissar Uwe Jörgensen: Der moralische und strategische Kopf
der neuen „Task Force Janus“. Nach den Ereignissen der
Vergangenheit kämpft er nicht nur gegen äußere Feinde, sondern auch
mit der Last der Verantwortung für seine geheime Einheit, die in
einer Welt ohne klare Regeln operiert.

  
	Christine Johannsen: Die brillante Profilerin und
psychologische Architektin des Teams. Ihre Aufgabe ist es, die
Denkweise ihrer neuen, unsichtbaren Gegner zu verstehen und
psychologische „Gegen-Narrative“ zu entwickeln, um eine subtile
Form der Gedankenkontrolle zu bekämpfen.

  
	Oliver "Ollie" Medina: Die taktische Speerspitze der Task
Force. Gezeichnet von seinen früheren Einsätzen, wird seine
Fähigkeit, Grenzen zu überschreiten, auf eine neue Probe gestellt.
Er ist für die „radikalen Maßnahmen“ zuständig, wenn Worte und
Manipulation versagen.

  
	Stefan Czerwinski: Der digitale Meisterspion des Teams.
Abgeschnitten von seinen früheren Ressourcen, muss er neue,
kreative Wege finden, um in den Datenströmen der Welt nach den
Echos und Mustern eines Feindes zu jagen, der selbst die digitale
Welt als Waffe einsetzt.

  
	Roy Müller & Ludger Mathies: Das pragmatische Rückgrat der
Einheit. Während Roy die logistische Planung und Observation
übernimmt, sorgt der erfahrene Techniker Ludger dafür, dass das
Team auch unter widrigsten Umständen handlungsfähig bleibt.

  
	Dr. Aris Dahlborg: Der geniale Bio-Ingenieur, der ursprünglich
für Aslan Török gearbeitet hat. Als Architekt der
BrainX456-Technologie ist sein Wissen von unschätzbarem Wert, um
die volle Dimension der Bedrohung zu verstehen.

  
	"Der Hirte": Der Codename für einen neuen, unsichtbaren Gegner.
Anders als Török nutzt er BrainX456 nicht zur Zerstörung, sondern
zur „Perfektionierung“. Er verführt seine Opfer mit der Verheißung
von übermenschlichem Erfolg und Charisma und formt sie zu loyalen
Anhängern.

  
	General von Seydlitz ("Cerberus"): Ein mysteriöser,
hochrangiger Militär und der vermutete „dritte Kopf“ des
ursprünglichen Janus-Konsortiums. Er ist ein Meister der
konventionellen und unkonventionellen Kriegsführung und scheint
Töröks Erbe für seine eigenen, pragmatischeren und brutaleren Ziele
nutzen zu wollen.

  
	Aslan Törok: Der verstorbene, aber allgegenwärtige Feind.
Obwohl er physisch besiegt wurde, ist sein ideologisches und
technologisches Erbe die Quelle aller neuen Konflikte. Seine Pläne
und Geheimnisse reichen weit über sein eigenes Grab hinaus.

  
	
    
ORTE

  

  
	"Der Felsen": Der Codename für die hochmoderne, geheime
Kommandozentrale der Task Force Janus. Ein in das Vulkangestein der
Azoren gehauener NATO-Horchposten, der als Operationsbasis für
ihren globalen Schattenkrieg dient.

  
	Atlantis: Aslan Töröks versunkene, utopische Festung am Grunde
des Ozeans. Obwohl ihre genaue Position nach ihrer Zerstörung
unbekannt ist, gelten ihre Ruinen als die vermutete Quelle von
Töröks fortschrittlichsten Technologien und letzten
Geheimnissen.

  
	Hades: Der Codename für die geheime Militär- und
Forschungsbasis des Janus-Konsortiums. Auf einer abgelegenen Insel
im Indischen Ozean gelegen, dient sie als Festung und Machtzentrum
für den militärischen Flügel der Organisation.

  
	Genf, Schweiz: Die neutrale Stadt der Banken und
internationaler Organisationen. Sie wird zu einem zentralen
Schauplatz im globalen Machtpoker um die Kontrolle über Töröks
gefährlichstes Vermächtnis.

  
	
    
BEGRIFFE

  

  
	Task Force Janus: Der neue, offizielle Name für Jörgensens
Einheit. Eine multinationale und streng geheime Eingreiftruppe,
geboren aus den Trümmern der alten „Sektion Janus“, ausgestattet
mit weitreichenden Ressourcen und einem neuen Mandat: die letzten
Echos von Töröks Erbe zu jagen.

  
	BrainX456: Der implantierte, biologische „Schalter“ in den
Gehirnen Tausender einflussreicher Personen. Die neue Bedrohung
zeigt, dass er nicht nur zur Auslösung von Chaos, sondern auch zur
gezielten „Optimierung“ und Perfektionierung von Individuen genutzt
werden kann.

  
	Schläfer: Die Bezeichnung für die unwissenden, mit BrainX456
infizierten Personen in hohen Machtpositionen. Sie sind tickende
Zeitbomben, die jederzeit aktiviert werden können.

  
	Erweckung: Der vom „Hirten“ eingeleitete Prozess. Eine gezielte
Aktivierung eines Schläfers, die nicht zu einem psychischen
Zusammenbruch, sondern zu einer übermenschlichen Steigerung seiner
Fähigkeiten, seines Charismas und seiner Überzeugungskraft
führt.

  
	Echo-Kammer: Der Name für die wachsende Gemeinschaft der
„erwachten“ Schläfer. Ein Netzwerk aus scheinbar überlegenen
Individuen, die eine einzige, harmonische und verführerische
Weltsicht teilen und versuchen, andere auf ihre Seite zu
ziehen.

  
	Janus-Gesicht: Aslan Töröks ultimatives, geheimes Projekt. Eine
legendäre, künstliche Intelligenz, die Gerüchten zufolge in der
Lage ist, menschliches Verhalten auf globaler Ebene nicht nur
vorherzusagen, sondern aktiv zu beeinflussen. Sie gilt als die
gefährlichste und begehrteste Technologie der Welt.

  
	Operation Orpheus: Der Codename für die finale, waghalsige
Mission des Teams. Eine Reise in die „Unterwelt“, um verlorene
Kameraden zu retten und sich der ultimativen Bedrohung zu
stellen.



Kapitel 1: Die Gärtner des Geistes

Die Stille auf „Der Felsen“ war eine Lüge.

Es war eine Stille, die aus dem leisen, unaufhörlichen Summen
von Terabytes an Daten gewoben war, die durch Glasfaserkabel
flossen. Eine Stille, die aus der gefilterten, auf exakt 21 Grad
Celsius gekühlten Luft bestand, die von einem System umgewälzt
wurde, das fortschrittlicher war als das der meisten
Intensivstationen. Es war die Stille eines Hochsicherheitslabors,
einer Priestergruft für eine neue, digitale Religion. Und Uwe
Jörgensen hasste sie.

Sechs Monate waren vergangen, seit sie aus der Asche von
Atlantis aufgestiegen waren, wiedergeboren als etwas, das sich
„Task Force Janus“ nannte. Ihr neues Zuhause war ein Wunderwerk der
Technik und Paranoia, ein in das Vulkangestein der Azoren gehauener
Komplex, der offiziell als NATO-Horchposten und inoffiziell als das
bestgehütete Geheimnis der westlichen Welt fungierte. Von seiner
Terrasse aus – ein Privileg, das er sich selten gönnte – konnte
Jörgensen auf den unruhigen, endlosen Atlantik blicken. Derselbe
Ozean, der Töröks stählernes Grab und die Trümmer seiner Utopie
verschluckt hatte. Doch der Anblick brachte ihm keinen Frieden. Er
erinnerte ihn nur daran, wie tief die Dunkelheit wirklich war.

Er trat zurück in die Kommandozentrale, das Herz des Felsens.
Der Raum war ein zweistöckiger Zylinder, dessen äußere Wand eine
einzige, umlaufende Videoleinwand war. Ein Pantheon aus flackernden
Daten. Darauf liefen keine Nachrichten, keine Börsenkurse. Darauf
liefen die Lebensströme der mächtigsten Menschen der Welt.

„Guten Morgen, Chef“, sagte Christine Johannsen, ohne von ihrer
Konsole aufzublicken. Die sterile, weiße Beleuchtung des Raumes
spiegelte sich in den Gläsern ihrer Brille. Sie trug ihre Haare
jetzt kürzer, ein praktischer, strenger Schnitt, der zu ihrer neuen
Rolle passte. Sie war nicht länger nur die Profilerin. Sie war die
Chef-Architektin ihrer neuen, schrecklichen Aufgabe geworden.

„Wie geht es unserem Patienten?“, fragte Jörgensen und trat
neben sie.

Auf dem Bildschirm vor Christine war das Live-Profil eines
Mannes namens Botschafter Alistair Finch zu sehen. Ein britischer
Diplomat, einer der Namen auf der unvollständigen Liste der mit
BrainX456 infizierten „Schläfer“. Sein Vitalstatus, seine
Kommunikationsmuster, sogar eine KI-gesteuerte Analyse seiner
wahrscheinlichen emotionalen Verfassung – alles wurde in Echtzeit
dargestellt.

„Stabil“, sagte Christine. „Phase drei der ‚Impfung‘ läuft. Wir
haben gestern das Narrativ der ‚Pflichterfüllung als ultimative
Form der Selbstverwirklichung‘ in sein mediales Umfeld eingespeist.
Ein von Stefan gefälschtes Interview mit seinem alten Mentor aus
Oxford wurde in der Times platziert, und wir haben seine
Social-Media-Feeds mit subtilen Hinweisen auf die Bedeutung von
Loyalität und Dienst am Vaterland geflutet.“

Jörgensen nickte. „Impfung“. „Narrativ“. „Mediales Umfeld“. Es
war die neue Sprache ihres Krieges. Eine Sprache, die so sauber, so
klinisch war, dass sie fast die schmutzige Realität dahinter
verbarg. Sie waren keine Polizisten mehr, die Verbrechen
aufklärten. Sie waren Gärtner. Gärtner des Geistes. Sie zupften
keine Unkräuter, sie beschnitten die Seelen von Menschen, ohne dass
diese es je erfahren würden. Sie manipulierten die Realität im
Kleinen, um eine größere, katastrophale Manipulation zu verhindern.
Es war ein Pakt mit dem Teufel, um Gott davon abzuhalten, die Welt
neu zu erschaffen.

„Ollies Team ist in Position?“, fragte Jörgensen.

„Seit einer Stunde“, bestätigte Christine und schaltete ein
kleines Fenster auf, das eine Live-Drohnenaufnahme eines eleganten
Londoner Stadthauses zeigte. „Liam Kaelan und sein Team beobachten.
Wenn der Botschafter Anzeichen einer ‚Abstoßungsreaktion‘ zeigt –
also wenn Töröks Programm trotz unserer Bemühungen durchbricht –,
sind sie bereit, radikalere Maßnahmen zu ergreifen.“

„Radikalere Maßnahmen.“ Ein weiterer Euphemismus. Es bedeutete,
den Mann zu diskreditieren, seine Karriere zu zerstören, ihn aus
dem Spiel zu nehmen, bevor er zur tickenden Zeitbombe werden
konnte. Ollie war ihr Chirurg für die hoffnungslosen Fälle
geworden. Der Mann, der die Tumore entfernte. Er hatte diese Rolle
mit einer beunruhigenden Professionalität angenommen. Der Wolf war
an der Leine, aber es war eine lange Leine, und er hatte gelernt,
sie selbst zu führen.

„Es fühlt sich falsch an, Christine“, sagte Jörgensen leise, so
leise, dass nur sie es hören konnte. „Jeden einzelnen Tag.“

Sie blickte zum ersten Mal auf, und für einen Moment sah er
hinter der kühlen Fassade der Analytikerin die Frau, die auf der
Veranda eines Forsthauses gesessen und über die moralischen Kosten
ihres Sieges geweint hatte. „Ich weiß, Uwe“, sagte sie ebenso
leise. „Aber erinnern Sie sich, was die Alternative ist. Wir
verwalten das Erbe von Török. Wir sind die Nachlassverwalter seiner
Sünde. Es ist eine hässliche, undankbare Aufgabe. Aber jemand muss
sie tun.“

Sie hatte recht. Wie immer. Die Zerstörung von Atlantis hatte
den Krieg nicht beendet. Sie hatte nur das Schlachtfeld verändert.
Die Bedrohung war nicht mehr ein einzelner Mann mit einem
Gott-Komplex, sondern ein unsichtbarer Virus, der im Blutkreislauf
der Macht zirkulierte. Ein Virus, der jederzeit, durch einen noch
unbekannten Auslöser, die Elite der Welt in Marionetten des Chaos
verwandeln konnte.

Ihre Aufgabe war es, das zu verhindern. Sie waren die stillen
Wächter an einer unsichtbaren Front.

Ein leises Piepen unterbrach die angespannte Ruhe. Stefan
Czerwinski, der in seiner eigenen Ecke des Raumes saß, umgeben von
einem Dutzend Monitoren, die für Jörgensen wie eine fremde,
unverständliche Galaxie aussahen, drehte sich auf seinem Stuhl
um.

„Chef, Sie sollten sich das ansehen“, sagte er. Seine Stimme war
ruhig, aber sie hatte einen Unterton, der Jörgensen sofort
alarmierte. Es war der Ton, den Stefan anschlug, wenn er auf eine
Anomalie gestoßen war, die seine Algorithmen nicht einordnen
konnten.

Jörgensen und Christine gingen zu seiner Konsole. Stefan deutete
auf seinen Hauptbildschirm. „Estland“, sagte er. „Hendrik Väljas.
Vorsitzender der estnischen ‚Partei der Vernunft‘.“

Der Name ließ bei Jörgensen eine Glocke läuten. Er trat näher an
die große Videowand, die er verächtlich „die Wand der Sünder“
nannte, und fand das Gesicht von Väljas. Ein Mann Mitte fünfzig,
mit schütterem Haar, einem schwachen Kinn und dem gequälten
Ausdruck eines Mannes, der sein Leben lang übergangen worden war.
Seine Akte war dünn. Er war einer der ersten gewesen, die sich bei
Elysian Dynamics behandeln ließen, in der Hoffnung, seine
politische Erfolglosigkeit zu kurieren. Er stand weit unten auf
ihrer Prioritätenliste. Ein „Schläfer“ mit geringem
Risikopotenzial. Seine Partei dümpelte in den Umfragen bei unter
drei Prozent.

„Was ist mit ihm?“, fragte Jörgensen.

„Er hat heute Morgen eine Rede gehalten“, sagte Stefan. „Auf
einer Kundgebung in Tallinn. Eine unbedeutende Veranstaltung. Wir
haben sie nur routinemäßig mitgeschnitten.“ Er tippte einen Befehl
ein. Ein Video erschien auf dem Hauptbildschirm.

Es zeigte Hendrik Väljas, wie er auf einer kleinen,
improvisierten Bühne stand. Der Platz vor ihm war nur spärlich
gefüllt. Die Menschen sahen gelangweilt aus, einige unterhielten
sich. Väljas begann zu sprechen. Seine Stimme war dünn, unsicher.
Er stotterte, blickte auf seine Notizen. Es war das Bild des
Scheiterns.

„Spulen Sie vor“, sagte Christine ungeduldig.

„Warten Sie“, sagte Stefan. „Sehen Sie hin.“

Nach etwa zwei Minuten geschah etwas Seltsames. Väljas hielt
inne. Er legte seine Notizen beiseite. Er schloss für einen Moment
die Augen. Als er sie wieder öffnete, war er ein anderer Mensch.
Seine Haltung richtete sich auf. Seine Schultern strafften sich.
Ein neues, unheimliches Feuer trat in seine Augen.

Und dann begann er wieder zu sprechen.

Die Stimme, die aus den Lautsprechern kam, war nicht mehr die
dünne, unsichere Stimme von Hendrik Väljas. Sie war ein reiches,
sonores, hypnotisches Bariton. Die Worte flossen nicht mehr, sie
wurden gemeißelt. Jeder Satz war perfekt konstruiert, jede Pause
war meisterhaft gesetzt. Er sprach nicht über Parteiprogramme oder
Wirtschaftsdaten. Er sprach über die Seele Estlands. Über
vergessene Träume, über verborgene Stärke, über die Fesseln der
Angst und die Verheißung der Freiheit.

Jörgensen, der kein Estnisch verstand, war dennoch gebannt. Es
war nicht der Inhalt. Es war die Musik. Die Kadenz, der Rhythmus,
die emotionale Kraft, die von diesem Mann ausging. Er war kein
Politiker mehr, der eine Rede hielt. Er war ein Prophet, der eine
Offenbarung verkündete.

Auf dem Video sah man, wie die Menge verstummte. Die
gelangweilten Gesichter wurden aufmerksam, dann fasziniert, dann
ergriffen. Menschen, die eben noch auf ihre Handys geschaut hatten,
blickten nun mit aufgerissenen Augen zur Bühne. Am Ende der
zehnminütigen Rede herrschte für einen Moment absolute Stille. Dann
brach ein Sturm der Begeisterung los, eine Welle der Emotionen, die
so stark war, dass sie selbst durch die Lautsprecher der
Kommandozentrale spürbar war.

Stefan stoppte das Video. Das Gesicht des neuen, charismatischen
Hendrik Väljas fror auf dem Bildschirm ein.

„Was zum Teufel war das?“, flüsterte Roy, der unbemerkt hinter
ihnen aufgetaucht war.

„Das war kein Zusammenbruch“, sagte Christine, ihre Stimme war
ein ungläubiges Flüstern. „Das war… eine Metamorphose. Eine
Transfiguration.“

Sie trat näher an den Bildschirm, ihre Augen analysierten das
eingefrorene Bild. „Wir haben ihn vor zwei Wochen mit dem
‚Verantwortungs-Narrativ‘ geimpft“, sagte sie, mehr zu sich selbst
als zu den anderen. „Wir haben versucht, sein Pflichtgefühl zu
stärken, ihn zu einem gemäßigten, berechenbaren Faktor zu machen.
Aber das hier… das ist das exakte Gegenteil. Es ist, als hätte
unsere Impfung nicht das Virus geschwächt, sondern es zu einer
neuen, unendlich potenteren Form mutieren lassen.“

Jörgensen spürte eine eisige Kälte in seiner Magengegend. Sie
hatten nicht nur versagt. Sie hatten das Monster, das sie bekämpfen
wollten, möglicherweise erst erschaffen.

„Stefan, gab es einen externen Trigger?“, fragte er. „Irgendein
Signal? Ein Ton, ein Lichtblitz, irgendetwas, das wir übersehen
haben?“

Stefan schüttelte den Kopf. Er zeigte auf eine Reihe von
Diagrammen. „Nichts. Ich habe alle Sensordaten aus der Umgebung der
Kundgebung analysiert. Kein ungewöhnlicher akustischer Impuls,
keine subliminalen visuellen Muster. Die Aktivierung kam nicht von
außen. Sie kam von innen.“

„Das ist unmöglich“, sagte Christine. „BrainX456 benötigt einen
externen Auslöser. Das ist das Grundprinzip von Töröks Design.“

„Vielleicht hat jemand das Design verändert“, sagte Jörgensen
und blickte auf das Gesicht von Väljas. „Vielleicht ist Török nicht
der Einzige, der weiß, wie man diese Waffe benutzt.“

Die Implikationen dieser Möglichkeit waren erschreckend. Sie
hatten sich auf die Verwaltung einer bekannten Bedrohung
konzentriert. Aber was, wenn ein neuer Spieler auf dem Feld war?
Ein Spieler, der die Regeln änderte?

„Ich muss die Rede analysieren“, sagte Christine und ihre
professionelle Neugier verdrängte den ersten Schock. „Nicht den
Inhalt. Die Struktur. Die Linguistik. Die Wellenform seiner Stimme.
Da muss der Schlüssel liegen.“

Sie zog sich an ihre eigene Konsole zurück und begann, die
Aufzeichnung der Rede in ihre Einzelteile zu zerlegen, wie eine
Biologin, die eine neue, unbekannte Spezies seziert.

Jörgensen versammelte den Rest des Teams. „Okay“, sagte er. „Wir
haben eine neue Bedrohung. Wir nennen sie vorläufig ‚Echo‘, weil
sie wie ein Echo von Töröks Arbeit wirkt, aber anders klingt. Wir
wissen nicht, wer dahintersteckt oder was ihr Ziel ist. Aber wir
wissen, dass sie in der Lage sind, Schläfer nicht zu zerstören,
sondern sie zu… optimieren.“

„Optimieren?“, fragte Roy. „Der Mann sieht aus, als könnte er
morgen die Wahl gewinnen. Das ist mehr als optimiert. Das ist
aufgerüstet.“

„Genau“, sagte Jörgensen. „Und das macht ihn unberechenbar.
Ollie, ich will, dass Sie und Ihr Team sich auf einen Einsatz in
Tallinn vorbereiten. Ich will eine 24-Stunden-Observation von
Väljas. Jede Bewegung, jedes Treffen, jedes Wort. Finden Sie
heraus, wer er geworden ist und mit wem er spricht.“

„Und wenn er eine Bedrohung darstellt?“, fragte Ollie. Sein
Gesicht war unbewegt, aber Jörgensen sah das Leuchten in seinen
Augen. Der Wolf war gelangweilt von der Gartenarbeit. Er witterte
wieder Blut.

„Vorerst beobachten Sie nur“, sagte Jörgensen scharf. „Wir
wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben. Keine Alleingänge,
verstanden?“

Ollie nickte, aber es war das Nicken eines Raubtiers, das die
Anweisungen seines Herrn zur Kenntnis nimmt, aber letztendlich
seinem eigenen Instinkt folgen wird.

Die nächsten Stunden verbrachte das Team in einem Zustand
fieberhafter Aktivität. Die trügerische Ruhe war vorbei. Ein neues
Spiel hatte begonnen, mit neuen Regeln und einem unsichtbaren
Gegner.

Spät in der Nacht kam Christine zu Jörgensen, der allein in der
dunklen Kommandozentrale stand und auf das eingefrorene Gesicht von
Hendrik Väljas starrte.

„Ich habe etwas gefunden“, sagte sie. Ihre Stimme war
angespannt.

„Reden Sie“, sagte Jörgensen.

„Es ist kein einfacher Trigger“, erklärte sie und projizierte
eine komplexe, dreidimensionale Wellenform an die Wand. Es sah aus
wie das Modell einer bizarren, außerirdischen Skulptur. „Das ist
die Stimmanalyse von Väljas‘ Rede. Sehen Sie? Es ist kein normaler
Sprachrhythmus. Es ist ein Muster. Ein unglaublich komplexes,
rekursives Muster. Die Kadenz seiner Sätze, die Höhe seiner Stimme,
die Länge seiner Pausen – sie bilden eine Art… linguistischen
Schlüssel.“

Sie zoomte in einen Teil der Wellenform. „Dieser Schlüssel
scheint mit der spezifischen Struktur des BrainX456-Virus zu
interagieren. Er löst nicht einfach nur einen Impuls aus. Er
‚entsperrt‘ das volle Potenzial des Virus. Er überschreibt nicht
die Persönlichkeit, er verstärkt gezielt bestimmte Aspekte:
Charisma, Selbstvertrauen, Überzeugungskraft. Er verwandelt einen
schwachen Mann nicht in eine Marionette, sondern in einen
Übermenschen.“

Jörgensen starrte auf die leuchtende Skulptur aus Schall. „Ein
Schlüssel…“, wiederholte er. „Aber wer hat ihm diesen Schlüssel
gegeben? Er kann das nicht allein entwickelt haben.“

„Nein“, sagte Christine. „Jemand muss es ihm beigebracht haben.
Jemand muss ihn trainiert haben. Jemand, der nicht nur die
Technologie von BrainX456 versteht, sondern auch die tiefsten
Strukturen der menschlichen Sprache und Psyche.“

Sie schaltete das Bild aus. Der Raum wurde wieder dunkel. „Wir
kämpfen nicht gegen einen neuen Techniker, Uwe“, sagte sie leise.
„Wir kämpfen gegen einen neuen Künstler. Einen Verführer. Einen
Hirten, der seine Herde nicht mit einem Stock, sondern mit einem
Lied führt.“

In diesem Moment klingelte die rote, verschlüsselte Leitung, die
direkte Verbindung zu Davies und Bock. Jörgensen nahm ab.

Es war Davies. Sein Gesicht war eine ernste, angespannte
Maske.

„Wir haben ein Problem, Kommissar“, sagte er ohne Umschweife.
„Ein zweites Echo. Es ist in Paris passiert.“

Jörgensen spürte, wie sich die Schlinge zuzog. „Wer?“

„Eine Künstlerin“, sagte Davies. „Eine Bildhauerin namens Cécile
Dubois. Sie war auf unserer Liste. Galt als stabil. Gestern hat sie
eine neue Ausstellung eröffnet. Die Kritiker überschlagen sich. Sie
nennen es die bedeutendste Kunst des 21. Jahrhunderts. Aber es gibt
einen Nebeneffekt. Die Besucher, die die Ausstellung verlassen… sie
sind verändert. Sie berichten von einem Gefühl ‚transzendentaler
Klarheit‘ und ‚absoluter Hingabe‘. Einige haben ihre Jobs gekündigt
und sich einer neuen, von Dubois gegründeten Künstlerkommune
angeschlossen.“

Er schickte eine Datei. Ein Bild erschien auf dem
Hauptbildschirm. Es zeigte eine der Skulpturen von Dubois. Eine
elegante, spiralförmige Form aus poliertem Metall.

Christine trat näher. Sie starrte auf das Bild. Ihre Augen
weiteten sich vor Entsetzen.

„Was ist?“, fragte Jörgensen.

Christine deutete mit zitterndem Finger auf die Skulptur. „Sehen
Sie sich die Krümmung an“, flüsterte sie. „Die Winkel. Die
Proportionen.“

Sie rief die Wellenform von Väljas‘ Rede wieder auf den Schirm,
direkt neben das Bild der Skulptur.

Sie passten perfekt zusammen.

Die Skulptur war die dreidimensionale, visuelle Darstellung des
linguistischen Schlüssels. Es war dasselbe Lied, nur in einer
anderen Sprache. Einer Sprache aus Form und Licht.

Jörgensen verstand. Dies war kein Zufall. Es war ein
koordinierter Angriff. Ein Künstler und ein Politiker. Einer, der
die Seele durch das Ohr eroberte, der andere durch das Auge.

„Es ist eine Bewegung“, sagte Jörgensen. „Sie rekrutieren. Sie
schaffen eine Armee aus Gläubigen.“

Er blickte auf die riesige Wand mit den Gesichtern der Schläfer.
Seine Gärtnerei. Sein Garten, den er so sorgfältig zu pflegen
versucht hatte. Aber er hatte die falschen Werkzeuge benutzt. Er
hatte versucht, mit einer Heckenschere Orchideen zu züchten. Und
nun, unter der Oberfläche, hatte eine neue, fremde, wunderschöne
und tödliche Art von Blume zu blühen begonnen.

Er sah auf die Gesichter von Väljas und Dubois. Sie lächelten
nicht. Sie strahlten. Es war das Lächeln der Erwachten.

„Die Ernte“, flüsterte Jörgensen zu sich selbst, als die volle,
schreckliche Wahrheit ihn traf. „Die Ernte hat begonnen.“

Kapitel 2: Die Symphonie der Unterwerfung

Die Kommandozentrale war in ein unheiliges Schweigen getaucht.
Das Bild der spiralförmigen Skulptur und die daneben schwebende,
leuchtende Wellenform von Hendrik Väljas‘ Stimme waren zu einem
Diptychon des neuen Zeitalters geworden, einer visuellen und
akustischen Signatur der Bedrohung, die sie gerade erst zu
verstehen begannen. Die Erkenntnis traf jeden im Raum auf eine
andere, aber gleichsam erschütternde Weise.

Für Stefan Czerwinski war es eine Frage der reinen, kalten
Logik. Zwei komplexe, informationstheoretische Schlüssel,
manifestiert in zwei völlig unterschiedlichen Medien, aber
basierend auf derselben mathematischen Wurzel. Es war, als hätte
jemand dieselbe Botschaft einmal als Musikstück und einmal als
Gedicht verfasst. Es war elegant, es war brillant, und es war
zutiefst beunruhigend. Es sprach von einem Intellekt, der in der
Lage war, die Grenzen zwischen den Disziplinen mühelos zu
überschreiten.

Für Christine Johannsen war es ein Stich ins Herz ihrer
Profession. Sie war eine Kartographin der Seele, aber hier stand
sie vor einer neuen Art von Geografie. Eine Geografie, in der Kunst
und Rhetorik nicht mehr nur Ausdruck, sondern aktive Werkzeuge der
Umgestaltung waren. Der Hirte nutzte nicht nur einen biologischen
Virus, er nutzte die ältesten und mächtigsten Viren der Menschheit
– Ideen, Schönheit, Überzeugung –, um seine Saat zu verbreiten. Sie
hatte versucht, die Psyche der Schläfer mit logischen, rationalen
Narrativen zu impfen. Aber wie impft man jemanden gegen eine
Symphonie? Wie schützt man eine Seele vor der Verführung durch
perfekte Schönheit?

Für Ollie Medina war es einfacher und zugleich komplizierter. Er
verstand nicht die Mathematik oder die Psychologie dahinter. Aber
er verstand die Konsequenzen. Er sah zwei Punkte auf einer
Landkarte, Paris und Tallinn, und er sah eine Strategie. Der Feind
war nicht mehr nur eine latente Bedrohung. Er war aktiv. Er war auf
dem Vormarsch. Und Ollies Hände, die in den letzten Monaten mit der
subtilen, unbefriedigenden Arbeit der Observation und der
psychologischen Kriegsführung gebunden gewesen waren, juckten. Der
Wolf in ihm war nicht an Kunst interessiert. Er war daran
interessiert, den Künstler zu jagen.

Uwe Jörgensen stand in der Mitte des Raumes, sein Blick wanderte
von der Skulptur zur Wellenform und wieder zurück. Er sagte lange
nichts. Die Last auf seinen Schultern schien sich in diesen stillen
Minuten verdoppelt zu haben. Sie waren nicht mehr nur die
Nachlassverwalter von Töröks Sünde. Sie waren nun die
unvorbereiteten Gegner seines Erben. Eines Erben, der die Waffen
seines Vaters nicht nur geerbt, sondern sie zu etwas Neuem,
vielleicht sogar Gefährlicherem weiterentwickelt hatte.

„Wir haben sie unterschätzt“, sagte Jörgensen schließlich, und
seine Stimme war das leise, raue Geräusch von Stein, der auf Stein
reibt. „Wir haben geglaubt, wir müssten nur ein Feuer eindämmen.
Aber das hier ist kein Feuer. Das ist ein Kult. Und er verbreitet
sich.“

Er wandte sich vom Bildschirm ab und blickte in die Gesichter
seines Teams. „Wir können nicht länger nur reagieren. Wir können
nicht nur versuchen, die Dämme zu flicken, während die Flut steigt.
Wir müssen zur Quelle. Wir müssen verstehen, wie diese Verführung
funktioniert.“

Sein Blick fiel auf Christine und Ollie. Die Analytikerin und
der Wolf. Das Gehirn und der Speer. „Christine, Ollie. Sie fliegen
nach Paris. Sofort.“

Ollie nickte, ohne zu zögern. Eine klare Aufgabe. Eine klare
Richtung. Das war die Welt, in der er funktionierte.

Christine hingegen zögerte. „Was sollen wir dort tun, Chef? Die
Ausstellung stürmen? Dubois verhaften? Wir haben kein Mandat. Und
selbst wenn, was wäre die Anklage? ‚Herstellung von zu
überzeugender Kunst‘?“

„Nein“, sagte Jörgensen. „Sie werden nicht als Polizisten
hingehen. Sie werden als das hingehen, was der Hirte am meisten
verachtet und doch am meisten braucht: Publikum.“ Er trat näher.
„Ich will, dass Sie diese Ausstellung besuchen. Ich will, dass Sie
sich diese Kunst ansehen. Christine, ich will, dass Sie sie mit
Ihren eigenen Augen sehen und mit Ihrem eigenen Verstand fühlen.
Analysieren Sie die Wirkung. Nicht aus der Ferne, nicht über einen
Bildschirm. Vor Ort. Ich muss wissen, womit wir es zu tun
haben.“

Er wandte sich an Ollie. „Und Sie, Ollie, sind ihre
Versicherung. Sie sind das Gegengift. Sie beobachten nicht die
Kunst. Sie beobachten die Menschen. Sie beobachten die
Sicherheitsvorkehrungen. Sie beobachten Cécile Dubois. Ich will ein
vollständiges Profil. Ihre Gewohnheiten, ihre Kontakte, ihre
Schwachstellen. Und wenn es eine Gelegenheit gibt… eine sichere
Gelegenheit… will ich, dass Sie mit ihr sprechen. Finden Sie
heraus, was sie antreibt.“

„Und wenn sie eine unmittelbare Bedrohung darstellt?“, fragte
Ollie, und die Frage war nicht hypothetisch.

„Dann wenden Sie die ‚radikaleren Maßnahmen‘ an, für die wir Sie
ausgebildet haben“, sagte Jörgensen kalt. „Aber nur als letzte
Option. Vorerst sind wir Forscher in einem feindlichen Labor. Wir
nehmen Proben. Wir provozieren nicht.“

Der Plan war riskant. Zwei Mitglieder seiner Kerneinheit in das
Zentrum einer bekannten feindlichen Operation zu schicken, war ein
Wagnis. Aber Jörgensen wusste, dass er keine Wahl hatte. Er konnte
diesen neuen Krieg nicht aus der sterilen Sicherheit seines Bunkers
auf den Azoren führen. Er brauchte Augen und Ohren vor Ort. Er
brauchte einen Sensor für die Seele, und das war Christine. Und er
brauchte einen Sensor für die Gewalt, und das war Ollie.

Die Vorbereitungen liefen mit der gewohnten, stillen Effizienz
ab. Stefan, der bereits die gesamte digitale Präsenz der Pariser
Galerie „Le Miroir Blanc“, in der die Ausstellung stattfand,
seziert hatte, erstellte die Legenden für die beiden.

Ollie wurde zu „Mr. Finn O’Connell“, einem irischen
Sicherheitsberater, der für einen extrem reichen, zurückgezogen
lebenden Kunstsammler aus Hongkong arbeitete. Seine Aufgabe war es,
die Sicherheitsvorkehrungen der Galerie im Vorfeld eines
potenziellen Kaufs eines der Kunstwerke zu bewerten. Die Legende
war perfekt. Sie gab ihm einen Grund, überall seine Nase
hineinzustecken, das Personal zu befragen und die Umgebung
unauffällig zu scannen. Stefan fälschte eine beeindruckende
digitale Fußspur für O’Connell, inklusive einer professionellen
Website, gefälschter Artikel in Sicherheitsfachzeitschriften und
einer Korrespondenz mit dem (ebenfalls fiktiven) Kunstsammler.

Christine wurde zu „Dr. Helene Schmidt“, einer renommierten,
aber exzentrischen Kunsthistorikerin aus der Schweiz, die sich auf
die psychologische Wirkung von moderner Skulptur spezialisiert
hatte. Sie hatte einen offiziellen Termin mit der Galerieleitung
für ein Interview und eine private Führung. Auch ihre Legende war
wasserdicht, untermauert durch akademische Veröffentlichungen und
eine Universitäts-Website, die Stefan über Nacht aus dem Boden
gestampft hatte.

Sie flogen mit einem Privatjet von der NATO-Basis nach Le
Bourget, dem Pariser Flughafen für Geschäftsflieger. Während des
Fluges sprachen sie kaum. Christine war tief in die
Forschungsunterlagen über Cécile Dubois und die Kritiken ihrer
neuen Ausstellung vertieft. Ollie saß mit geschlossenen Augen da,
aber er schlief nicht. Er vollzog die Metamorphose. Er ließ Oliver
Medina hinter sich und wurde zu Finn O’Connell, einem Mann, für den
Kunst nur ein weiterer Wertgegenstand war, den es zu schützen oder
zu stehlen galt. Ein Mann, dessen einzige Emotion professionelle
Paranoia war.

Ihr Hotel war ein kleines, unauffälliges Boutique-Hotel im
Marais-Viertel, nicht weit von der Galerie entfernt. Zwei separate
Zimmer, gebucht unter ihren falschen Namen. Sie trafen sich in der
Lobby, nickten sich nur kurz zu wie zwei Fremde, die denselben
Termin hatten, und gingen zu Fuß zur Galerie.

Paris im Herbst. Die Luft war kühl und klar, die Blätter der
Platanen raschelten golden auf den Gehwegen. Die Stadt lebte ihren
geschäftigen, eleganten Rhythmus. Aber für Ollie und Christine war
sie nur ein Spielfeld, eine Kulisse für ihre Operation.

Die Galerie „Le Miroir Blanc“ war ein ultra-moderner,
minimalistischer Bau aus weißem Beton und Glas. Schon von außen
wirkte sie abweisend und einladend zugleich. Es gab keine großen
Plakate, nur den Namen der Ausstellung, in schlichten, schwarzen
Buchstaben auf eine Glaswand graviert: „SYMPHONIE DER FORM“.

Am Eingang wurden sie von einer elegant gekleideten Frau
empfangen. Christine stellte sich als Dr. Schmidt vor, Ollie als
Mr. O’Connell, ihr Sicherheitsberater für den Besuch. Die Frau
lächelte ein kühles, professionelles Lächeln und führte sie
hinein.

Der erste Raum war leer. Vollkommen leer. Weiße Wände, ein
polierter Betonboden, indirektes, diffuses Licht, das von der Decke
kam. Es gab keine Kunstwerke, keine Beschreibungen. Nur Stille.

„Was soll das?“, flüsterte Ollie in sein verstecktes Mikrofon,
das ihn mit Christine verband.

„Eine Dekompression“, antwortete Christine ebenso leise. „Eine
Reinigung der Sinne. Sie bereiten den Besucher vor. Sie zwingen
ihn, den Lärm der Außenwelt abzulegen, bevor er die Kunst betritt.
Das ist eine klassische Technik der psychologischen
Konditionierung.“

Ollie verstand die Technik nicht, aber er spürte ihre Wirkung.
Die Stille war fast aggressiv. Er fühlte sich exponiert. Er begann
instinktiv, den Raum zu scannen. Fluchtwege, Kameras, die Struktur
der Decke. Er analysierte die Bedrohung.

Christine tat das Gegenteil. Sie schloss für einen Moment die
Augen und atmete tief durch. Sie versuchte, sich der Erfahrung zu
öffnen, sie zu analysieren, nicht nur intellektuell, sondern auch
emotional. Sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ, wie die
Gedanken an die Mission, an Jörgensen, an den Hirten, in den
Hintergrund traten. Es war ein angenehmes Gefühl. Und das
erschreckte sie zutiefst.

Die Galeristin führte sie durch eine zweite, unsichtbare Tür in
den Hauptraum der Ausstellung. Und hier sahen sie sie.

Der Raum war riesig, kathedralenhaft. Und in ihm standen fünf
Skulpturen. Sie waren aus demselben polierten, spiegelnden Metall
gefertigt wie die, die sie auf dem Foto gesehen hatten. Jede war
einzigartig, aber sie alle teilten dieselbe organische, fließende
Formensprache. Es waren keine abstrakten Formen. Sie wirkten
lebendig. Wie eingefrorene Momente einer Bewegung, wie die Wellen
einer unbekannten Musik, die zu Metall erstarrt war.

Ollies Reaktion war rein professionell. Er ignorierte die Kunst.
Sein Blick wanderte über die anderen Besucher. Es waren vielleicht
dreißig Menschen im Raum. Sie bewegten sich langsam, fast
andächtig. Niemand sprach. Ihre Gesichter waren ein Spiegelbild der
Faszination. Sie standen vor den Skulpturen, ihre Köpfe leicht
geneigt, ihre Augen weit aufgerissen. Er sah keine normale,
kunstinteressierte Neugier. Er sah Anbetung. Er sah das, was er in
den Gesichtern der Anhänger von Hendrik Väljas in Tallinn gesehen
hatte. Ein Gefühl der völligen, bedingungslosen Hingabe.

Er scannte die Sicherheit. Die Wachen waren unauffällig, aber
ihre Haltung war wachsam. Er bemerkte die winzigen, fast
unsichtbaren Kameras in den Ecken. Er analysierte die Akustik des
Raumes, die Art, wie das Licht von den polierten Oberflächen der
Skulpturen reflektiert wurde. Er suchte nach dem Trick, nach dem
Mechanismus. Aber er fand nichts. Es war nur ein Raum mit
Metallstatuen und einer Gruppe von Menschen, die sie anstarrten,
als hätten sie Gott gefunden.

Christines Erfahrung war eine völlig andere. Als sie den Raum
betrat, spürte sie einen unmittelbaren, physischen Sog. Es war, als
würde eine unsichtbare Kraft an ihrem Verstand ziehen. Sie
versuchte, ihre analytische Distanz zu wahren. Sie trat vor die
erste Skulptur, eine hohe, schlanke Form, die sich wie eine Flamme
zum Himmel reckte. Sie versuchte, die Linien zu analysieren, die
mathematischen Prinzipien dahinter zu erkennen, sie mit der
Wellenform von Väljas‘ Rede zu vergleichen.

Aber die Skulptur wehrte sich gegen ihre Analyse. Je mehr sie
versuchte, sie zu verstehen, desto mehr entzog sie sich ihrem
Verstand. Die polierte Oberfläche spiegelte nicht nur ihr Gesicht,
sondern schien auch ihre Gedanken zu reflektieren und sie in einem
endlosen Labyrinth aus Licht und Form zu zerstreuen. Sie spürte,
wie ihr analytischer Verstand, ihre größte Waffe, zu einer
Belastung wurde. Die Skulptur schien ihr zuzuflüstern: Hör auf zu
denken. Fühle nur.

Sie spürte eine Welle der Ruhe über sich hereinbrechen. Eine
tiefe, verführerische Akzeptanz. Ein Gefühl, dass alle Fragen, alle
Zweifel, alle Ängste bedeutungslos waren. Dass die einzige Wahrheit
in der Schönheit dieser Form lag. Dass Hingabe keine Schwäche,
sondern die höchste Form der Stärke war.

Ein Teil ihres Geistes schrie auf. Eine kleine, kalte, rationale
Stimme, die Stimme der Profilerin, der Wissenschaftlerin, schlug
Alarm. Das ist der Angriff! Das ist der Virus! Wehre dich!

Sie zwang sich, die Augen zu schließen, sich von dem visuellen
Sog der Skulptur zu lösen. Sie atmete tief durch, verankerte sich
in der Realität. Sie dachte an Jörgensen, an ihr Team, an die
kalte, klare Logik ihrer Mission. Langsam, mit einer ungeheuren
Willensanstrengung, gelang es ihr, die analytische Mauer in ihrem
Kopf wieder aufzubauen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie
die Skulptur nicht mehr als Quelle der Offenbarung, sondern als
das, was sie war: eine perfekt konstruierte psychologische
Waffe.

„Faszinierend, nicht wahr?“, sagte eine leise, melodiöse Stimme
neben ihr.

Christine wirbelte herum. Cécile Dubois stand neben ihr. Sie war
kleiner, als Christine erwartet hatte, fast zierlich. Sie trug
einen einfachen, weißen Leinenanzug, ihr dunkles Haar war zu einem
strengen Knoten gebunden. Sie hatte keine besondere, auffällige
Schönheit, aber sie strahlte eine Aura von absoluter,
unerschütterlicher Ruhe und Selbstsicherheit aus. Ihre dunklen
Augen musterten Christine mit einer Mischung aus Neugier und einem
leisen, wissenden Amüsement.

„Manche Menschen versuchen, sie mit dem Verstand zu begreifen“,
fuhr Dubois fort. „Sie versuchen, sie zu analysieren, zu
kategorisieren. Aber sie scheitern immer. Weil diese Formen nicht
für den Verstand geschaffen sind. Sie sind für die Seele
geschaffen.“

„Sie sprechen von Ihren Werken, als wären sie lebendig“, sagte
Christine und zwang ihre Stimme, ruhig und akademisch zu
klingen.

„Das sind sie auch“, sagte Dubois einfach. „Sie sind Echos.
Echos einer Wahrheit, die die meisten Menschen vergessen haben. Ich
habe sie nicht geschaffen. Ich habe sie nur empfangen. Ich bin nur
der Kanal.“

Ollie hatte sich ihnen unbemerkt genähert. Er stand leicht
versetzt hinter Christine, seine Arme locker verschränkt, die
Haltung des unauffälligen Bodyguards. Aber seine Augen waren auf
Dubois gerichtet, kalt und messerscharf.

„Eine beeindruckende Sicherheitsanlage, die Sie hier haben“,
sagte Ollie und sein irischer Akzent schnitt durch die fast
religiöse Stille. „Aber ich sehe ein paar Schwachstellen. Die
Positionierung der Kameras im nordöstlichen Sektor ist nicht
optimal. Und Ihre Wachen sind zu statisch.“

Dubois wandte ihren Blick ihm zu. Sie musterte ihn, von seinen
robusten Stiefeln bis zu seinem kurz geschorenen Haar. Ihr Blick
war nicht beleidigt oder eingeschüchtert. Er war… interessiert. Sie
sah nicht den Bodyguard. Sie sah den Wolf, der sich unter dem
Schafspelz verbarg.

„Sie sehen die Welt in Form von Bedrohungen und
Verteidigungsmaßnahmen, Mr. O’Connell“, sagte sie mit einem leisen
Lächeln. „Das muss sehr anstrengend sein.“

„Das ist mein Job“, sagte Ollie knapp.

„Nein“, sagte sie sanft. „Das ist Ihr Käfig. Sie haben eine
gewaltige Energie in sich. Eine starke, klare, reine Energie. Aber
Sie halten sie gefangen. Hinter Mauern aus Misstrauen und
Kontrolle. Stellen Sie sich vor, was Sie erreichen könnten, wenn
Sie diese Energie freilassen würden. Wenn Sie aufhören würden zu
kämpfen und anfangen würden zu fließen.“

Ollie erstarrte. Niemand hatte je so mit ihm gesprochen.
Menschen hatten Angst vor ihm, sie respektierten ihn, sie hassten
ihn. Aber niemand hatte je versucht, seine Seele zu analysieren,
als wäre sie eine weitere Skulptur in ihrer Ausstellung. Sie sah
nicht seine Gewalt. Sie sah sein Potenzial. Und das war die
gefährlichste Form der Entwaffnung, die ihm je begegnet war.

„Ich glaube, Sie haben ein Missverständnis“, sagte Christine und
trat schützend zwischen die beiden. „Mr. O’Connell ist hier, um die
Sicherheit für einen potenziellen Kauf zu bewerten. Wir sind nicht
hier für eine Therapiesitzung.“

Dubois lachte leise. „Jede Begegnung mit wahrer Kunst ist eine
Therapiesitzung, Doktor. Sie hält uns einen Spiegel vor.“ Sie
wandte sich wieder an Ollie. „Der Hirte hat mir von Menschen wie
Ihnen erzählt. Seelen, die mit einer so starken inneren Stimme
geboren wurden, dass die Welt versucht, sie zum Schweigen zu
bringen. Er nennt sie die ‚verlorenen Wölfe‘. Er sagt, sie seien
die wertvollsten von allen, wenn sie erst einmal den Weg zurück zur
Herde finden.“

Der Hirte. Sie hatte es gesagt. Sie hatte den Codenamen
bestätigt. Und sie hatte Ollie als einen der Ihren
identifiziert.

„Wer ist dieser Hirte?“, fragte Christine direkt.

Dubois‘ Lächeln wurde breiter, aber es erreichte ihre Augen
nicht. „Der Hirte ist kein ‚Wer‘. Er ist ein ‚Was‘. Er ist das
Prinzip. Er ist derjenige, der uns die Noten für die Symphonie
gibt. Er lehrt uns, wieder zu hören.“ Sie trat einen Schritt näher
an Ollie. „Sie hören das Lied auch, nicht wahr, Mr. O’Connell? Tief
in Ihnen. Ein leises Echo. Sie müssen nur den Mut haben, ihm
zuzuhören.“

Sie legte ihm für den Bruchteil einer Sekunde ihre Hand auf den
Arm. Ihre Berührung war leicht, aber Ollie zuckte zusammen, als
hätte sie ihn mit einem Taser berührt. Er spürte keine sexuelle
oder emotionale Anziehung. Er spürte eine kalte, klare, verlockende
Einladung in eine Welt ohne Schmerz, ohne Zweifel, ohne die
ständige Last der Erinnerung. Eine Welt der reinen, perfekten,
gewalttätigen Klarheit.

Er tat einen Schritt zurück. Die professionelle Maske von Finn
O’Connell war zerbrochen. Für einen Moment sah Dubois den wahren
Ollie Medina. Den Mann, der auf einer Brücke gestanden und einen
anderen getötet hatte. Den Mann, der auf dem Grund des Ozeans
gewesen und zurückgekehrt war. Und sie fürchtete ihn nicht. Sie
bewunderte ihn.

„Ihre Zeit wird kommen, Wolf“, flüsterte sie, so leise, dass nur
er es hören konnte. „Wir werden auf Sie warten.“

Damit drehte sie sich um und ging mit ihrer ruhigen, schwebenden
Anmut davon, um sich anderen Bewunderern ihrer Kunst zu widmen.

Ollie und Christine standen wie versteinert da. Der Angriff war
vorbei. Aber die Schlacht hatte gerade erst begonnen.

„Wir gehen“, sagte Christine mit fester Stimme, packte Ollies
Arm und zog ihn mit sich. „Jetzt.“

Sie verließen die Galerie, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie
gingen schweigend durch die belebten Straßen von Paris, zurück zu
ihrem Hotel. In der Sicherheit ihres Zimmers, nachdem Stefan
bestätigt hatte, dass es sauber war, brach die Anspannung aus ihnen
heraus.

„Sie hat mich erkannt“, sagte Ollie, und seine Stimme war eine
Mischung aus Wut und Unglauben. Er ging im Zimmer auf und ab wie
ein Tiger im Käfig. „Sie hat direkt durch mich hindurchgesehen. Sie
hat mich nicht als Feind gesehen. Sie hat mich als Rekruten
gesehen.“

„Das ist ihre Methode, Ollie“, sagte Christine, die blass auf
dem Bett saß. „Sie kämpfen nicht gegen uns. Sie versuchen, uns zu
assimilieren. Sie bieten keine Zerstörung an, sondern Erlösung. Das
ist unendlich viel gefährlicher.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Ich
habe es selbst gespürt. Den Sog. Den Wunsch, einfach aufzugeben und
sich dieser… Klarheit hinzugeben. Es ist wie eine Droge, die direkt
auf die Seele wirkt.“

„Sie hat vom Hirten gesprochen“, sagte Ollie. „Und von einer
Herde. Sie bauen eine Armee auf. Eine Armee von Übermenschen.“

„Nein“, korrigierte ihn Christine. „Sie bauen etwas Schlimmeres
auf. Eine Echo-Kammer. Eine Gemeinschaft von Menschen, die alle
dasselbe Lied singen, die alle dieselbe Wahrheit sehen. Eine Welt
ohne Widerspruch, ohne Zweifel. Eine Welt, die immun ist gegen jede
andere Idee. Das ist das wahre Ziel. Nicht die Kontrolle der Welt.
Sondern die Schaffung einer neuen, perfekten, in sich geschlossenen
Welt, die die alte einfach ignoriert und irrelevant macht.“

Ollie blieb stehen. „Wir können sie nicht mit Argumenten
bekämpfen. Und wir können nicht jeden von ihnen einfach…
entfernen.“

„Nein“, sagte Christine. „Wir müssen ihren Hirten finden. Den
Ursprung des Liedes. Und wir müssen ihn zum Schweigen bringen.“

Sie riefen Jörgensen an und erstatteten Bericht. Die Stimmung in
der Kommandozentrale auf dem Felsen wurde noch düsterer.

„Eine Echo-Kammer“, wiederholte Jörgensen die Worte von
Christine. Er verstand die volle, schreckliche Konsequenz. Török
hatte versucht, die Welt zu erobern. Der Hirte versuchte, sie
überflüssig zu machen.

„Ihre Mission in Paris ist beendet“, sagte Jörgensen. „Kehren
Sie sofort zurück. Wir müssen unsere gesamte Strategie überdenken.“
Er machte eine Pause. „Die Zeit der Gartenarbeit ist endgültig
vorbei. Wir waren zu passiv, zu defensiv. Wir haben versucht, die
Seelen unserer Patienten zu impfen.“

Sein Blick wanderte über die Gesichter auf der Wand der Sünder,
auf die Schläfer, die nun nicht mehr nur Opfer waren, sondern
potenzielle Apostel eines neuen Glaubens.

„Von nun an“, sagte er, und seine Stimme war hart wie arktisches
Eis, „werden wir nicht mehr impfen. Wir werden exorzieren.“

Kapitel 3: Das digitale Echo

Der Rückflug nach „Der Felsen“ war eine Reise durch ein
schweigendes, graues Niemandsland. Der Privatjet, ein Symbol für
ihre neuen, unbegrenzten Ressourcen, fühlte sich an wie ein
luxuriöser Sarg, der sie mit hoher Geschwindigkeit von einem
Schlachtfeld zum nächsten transportierte. Unter ihnen zog das
nächtliche Lichtermeer Europas vorbei, ein funkelndes Netz aus
Zivilisation, das von ihrer neuen, unsichtbaren Krankheit bedroht
war.

Ollie saß am Fenster, das Gesicht eine undurchdringliche Maske,
und starrte auf die Lichter, ohne sie wirklich zu sehen. Die
Begegnung mit Cécile Dubois hatte ihn auf eine Weise erschüttert,
die er nicht erwartet hatte. Er war es gewohnt, gefürchtet zu
werden. Er war es gewohnt, dass Menschen in seinem Blick die kalte,
instrumentelle Gewalt erkannten, zu der er fähig war. Aber er war
es nicht gewohnt, gesehen zu werden. Nicht so. Dubois hatte nicht
auf den Soldaten, nicht auf den Killer, nicht auf die Legende von
Liam Kaelan oder Alex Wolf geblickt. Sie hatte auf die rohe,
ungezähmte Energie darunter geschaut, auf den Kern seines Wesens,
den er selbst die meiste Zeit versuchte zu unterdrücken oder in
kontrollierte Bahnen zu lenken. Und sie hatte es nicht als
Bedrohung empfunden. Sie hatte es als Einladung verstanden.
Willkommen in der Herde, Wolf. Der Gedanke ließ eine eisige Spur in
seinem Inneren zurück. Es war eine Verführung, die subtiler und
verstörender war als jede physische Bedrohung, der er je begegnet
war. Er, der Jäger, war für einen Moment zur potenziellen Beute
geworden, nicht für die Zähne eines anderen Raubtiers, sondern für
die tröstende Wärme einer Herde. Und dieser Gedanke machte ihm mehr
Angst als jeder Kampf.

Christine saß ihm gegenüber, die Augen geschlossen, aber ihr
Geist raste. Sie spürte immer noch das Echo der Skulpturen in ihrem
Kopf, die verführerische Melodie der Form, die versprochen hatte,
alle Zweifel und Ängste auszulöschen. Sie, die ihr Leben dem
Verstehen, der Analyse, der rationalen Zerlegung der menschlichen
Psyche gewidmet hatte, war an die Grenzen ihres eigenen Verstandes
gestoßen. Sie hatte in den Spiegel geblickt, den die Kunst ihr
vorgehalten hatte, und für einen schrecklichen Moment hatte sie die
Frau gesehen, die sie sein könnte: eine Frau ohne die Last der
Analyse, ohne die Qual des Wissens, eine Frau, die sich einfach der
Schönheit und der Wahrheit einer einzigen, perfekten Idee hingab.
Sie hatte die Anziehungskraft des Kults gespürt. Und als
Wissenschaftlerin wusste sie, dass man einen Feind erst dann
wirklich verstehen kann, wenn man seine Macht am eigenen Leib
erfahren hat. Diese Erfahrung hatte sie verwundbar gemacht, aber
sie hatte ihr auch eine neue, schreckliche Klarheit verschafft.

Als sie in der Kommandozentrale auf den Azoren landeten,
erwartete Jörgensen sie bereits. Er sah die Erschütterung in ihren
Gesichtern und verzichtete auf jede Begrüßungsfloskel. „Bericht“,
sagte er nur.

Sie versammelten sich um den großen Konferenztisch im Zentrum
des Raumes. Die Gesichter von Väljas und Dubois blickten sie von
der riesigen Videowand an, ihre ruhigen, selbstsicheren Ausdrücke
wirkten wie eine Verhöhnung.

Christine begann. Mit kühler, präziser Sprache, die die
persönliche Erschütterung kaum verbergen konnte, legte sie ihre
Analyse dar. „Wir haben es mit einem psychologischen
Resonanzphänomen zu tun“, erklärte sie. „BrainX456 ist nicht nur
ein Schalter. Es ist ein Resonanzkörper, der in die neuronale
Struktur des Gehirns implantiert ist. Török hat einfache, rohe
Frequenzen benutzt, um diesen Körper in Schwingung zu versetzen und
Chaos zu erzeugen. Der Hirte ist subtiler. Er hat den ‚Grundton‘
der Seele seiner Opfer gefunden. Die spezifische Frequenz, bei der
ihre tiefsten, verborgenen Wünsche und Potenziale zu schwingen
beginnen.“

Sie stand auf und ging zur Wand. „Väljas‘ Sehnsucht nach
Anerkennung. Dubois‘ Wunsch, durch ihre Kunst eine tiefere
Verbindung zu schaffen. Der Hirte gibt ihnen einen ‚Schlüssel‘ –
sei es ein rhetorisches Muster oder eine visuelle Form –, der genau
diese Frequenz trifft. Es ist wie eine perfekt gestimmte Saite, die
eine andere zum Mitschwingen bringt. Das Ergebnis ist kein
Zusammenbruch. Es ist eine Katharsis. Eine ‚Erweckung‘. Sie fühlen
sich nicht manipuliert. Sie fühlen sich, als wären sie endlich zu
dem geworden, was sie immer sein sollten.“

„Sie fühlen sich frei“, fügte Ollie mit rauer Stimme hinzu.

„Exakt“, bestätigte Christine. „Und das ist der Kern des
Problems. Wie bekämpft man einen Feind, der Freiheit anbietet? Sie
schaffen keine Armee von Sklaven. Sie schaffen eine Gemeinschaft
von Heiligen. Eine Echo-Kammer, in der jede Stimme dieselbe,
perfekte, unwiderstehliche Wahrheit singt. Und jeder außerhalb
dieser Kammer ist nur ein verlorenes, bemitleidenswertes Wesen, das
das Lied noch nicht gehört hat.“

Der Raum war still. Die volle Dimension der neuen Bedrohung
hatte sich nun allen offenbart. Sie kämpften nicht gegen einen
Tyrannen. Sie kämpften gegen eine neue, verführerische
Religion.

„Sie hat mich als einen der Ihren erkannt“, sagte Ollie und
durchbrach die Stille. „Sie nannte mich einen ‚verlorenen Wolf‘.
Sie hat mich eingeladen.“

Jörgensen blickte ihn scharf an. „Und? Waren Sie versucht?“

Ollie zögerte einen Moment. Die ehrliche Antwort wäre „Ja“
gewesen. Ein Teil von ihm, der Teil, der müde war vom Kämpfen, vom
Zweifeln, von der ständigen Kontrolle, war versucht gewesen. Aber
das konnte er nicht zugeben. Nicht vor dem Team. Nicht vor sich
selbst. „Nein“, sagte er. „Aber ich habe verstanden, warum andere
es wären.“

„Das genügt“, sagte Jörgensen. Er hatte das Zögern bemerkt. Er
wusste, dass sein Wolf verwundet war, nicht am Körper, sondern an
einer viel tieferen Stelle. „Ihre Analyse bestätigt meine
Entscheidung. Verteidigung ist keine Option mehr. Wir müssen in die
Offensive gehen. Wir müssen diesen Hirten finden.“

Alle Blicke richteten sich auf Stefan, der seit ihrer Rückkehr
ununterbrochen an seiner Konsole gearbeitet hatte. Sein Gesicht war
blass vor Konzentration, seine Augen flackerten über endlose Zeilen
von Code.

„Ich komme nicht weiter, Chef“, sagte er, ohne aufzublicken.
„Das Flüsternetzwerk ist ein Meisterwerk der Dezentralisierung. Es
ist wie ein Pilzgeflecht. Ich kann die einzelnen Fäden sehen, wie
sie sich von einem Schläfer zum nächsten spannen, aber es gibt kein
Zentrum. Keinen Server, keinen Ursprungspunkt. Die Nachrichten
werden in winzigen, verschlüsselten Paketen über Tausende von
kompromittierten Geräten auf der ganzen Welt weitergeleitet. Es ist
ein digitales Raunen. Ich kann es hören, aber ich kann nicht sehen,
wer flüstert.“

„Dann ändern Sie die Herangehensweise, Stefan“, sagte Jörgensen
und trat neben ihn. „Sie suchen nach dem Hirten. Aber der Hirte war
nicht immer ein Hirte. Er war einmal ein Schaf, genau wie die
anderen. Väljas und Dubois waren nicht immer ‚erwacht‘. Es muss
einen Moment gegeben haben, einen ersten Kontakt. Einen Moment, in
dem der Hirte ihnen den Schlüssel zugesteckt hat. Suchen Sie nicht
nach dem Netzwerk, wie es jetzt ist. Suchen Sie nach dem Moment
seiner Entstehung. Gehen Sie zurück in der Zeit. Analysieren Sie
jeden einzelnen Datenpunkt im Leben von Väljas und Dubois in den
Wochen, bevor sie sich verändert haben. Jede E-Mail, jeden
Download, jede Website. Irgendwo muss es eine Gemeinsamkeit geben.
Einen digitalen Händedruck, der vor dem eigentlichen Erwachen
stattfand.“

Stefans Finger erstarrten über der Tastatur. Er dachte nach.
Jörgensens Logik war unerbittlich. Er hatte versucht, dem Fluss des
Netzwerks zu folgen. Aber der Fluss hatte keine Quelle. Also musste
er zurück zum Ursprung des ersten Regentropfens.

„Ich versuche es“, sagte er und eine neue Energie durchströmte
ihn. Es war eine neue Jagd, eine neue Herausforderung. Er begann,
die gewaltigen Datenarchive zu durchwühlen, die sie über ihre
Zielpersonen angelegt hatten. Terabytes an digitalen Lebensspuren.
Es war eine Suche nach einer einzigen Nadel in einem galaktischen
Heuhaufen.

Die nächsten achtundvierzig Stunden verwandelte sich die
Kommandozentrale wieder in einen Bienenstock. Während Stefan in den
Tiefen der Daten grub, versuchte der Rest des Teams, sich auf die
neue Phase des Krieges vorzubereiten.

Ollie verbrachte die meiste Zeit im Trainingsraum. Aber er
trainierte nicht wie früher. Er kämpfte nicht mehr gegen imaginäre
Gegner. Er stand vor den großen, spiegelnden Stahlwänden und
kämpfte gegen sich selbst. Er vollführte seine Bewegungen, seine
Schläge, seine Tritte, aber sein Blick war auf sein eigenes
Spiegelbild gerichtet. Er sah den Wolf in seinen Augen, die kalte,
effiziente Tötungsmaschine. Aber er sah auch die Einladung von
Cécile Dubois. Er sah die Verlockung der einfachen, reinen Existenz
eines Raubtiers ohne Zweifel. Er musste sich selbst neu definieren.
Er musste sicherstellen, dass der Wolf sein Werkzeug blieb und
nicht zu seinem Herrn wurde. Er schlug immer wieder gegen die
gepolsterten Wände, nicht aus Wut, sondern um sich selbst zu
spüren, um sich in der physischen Realität des Schmerzes zu
verankern und die sirenenhaften Gesänge in seinem Kopf zu
übertönen.

Christine zog sich in die Bibliothek des Stützpunktes zurück,
eine kleine, aber umfassende Sammlung von Werken über Psychologie,
Philosophie und Geschichte. Sie las nicht mehr nur über
Kryptographie. Sie las über die Entstehung von Kulten, über die
Psychologie der Massenbewegung, über charismatische Führer von
Sokrates bis zu den dunkleren Gestalten des 20. Jahrhunderts. Sie
versuchte, die Strategie des Hirten in einen historischen und
philosophischen Kontext zu stellen. Sie verstand, dass sie nicht
nur gegen eine Technologie kämpfte, sondern gegen eine Idee, die so
alt war wie die Menschheit selbst: die Idee, dass ein erleuchteter
Führer die unwissenden Massen zu ihrem eigenen Glück zwingen
müsse.

Jörgensen wachte über alles. Er schlief kaum. Er sprach mit
seinen Leuten, spürte ihre Zweifel, ihre Ängste, ihre wachsende
Entschlossenheit. Er wusste, dass der Vorfall in Paris das Team an
den Rand des Abgrunds gebracht hatte. Seine Aufgabe war es, dafür
zu sorgen, dass sie nicht hineinfielen, sondern lernten, über ihn
zu springen.

Der Durchbruch kam am zweiten Tag, kurz nach Mitternacht.

„ICH HAB‘S!“, schrie Stefan, und sein Schrei war so laut und
unerwartet, dass er alle aus ihrer Konzentration riss.

Sie stürmten zu seiner Konsole. Stefan deutete mit zitterndem
Finger auf seinen Hauptbildschirm. Sein Gesicht war leichenblass,
aber seine Augen brannten vor dem Triumph des Jägers, der seine
Beute gestellt hat.

„Es war kein Virus“, keuchte er. „Keine E-Mail. Keine Website.
Es war das hier.“

Auf dem Bildschirm war die Wellenform einer Audiodatei zu sehen.
„Hendrik Väljas, drei Wochen vor seiner Rede. Cécile Dubois, einen
Monat vor ihrer Ausstellung. Und zwei weitere Schläfer, die wir als
‚Hochrisiko‘ eingestuft haben. Sie alle haben dieselbe Datei von
einem anonymen, stark verschlüsselten Peer-to-Peer-Server
heruntergeladen.“

„Was ist das für eine Datei?“, fragte Jörgensen.

„Offiziell ist es eine FLAC-Datei ohne Metadaten“, sagte Stefan.
„Ein unbenanntes Musikstück. Ich habe es abgespielt. Es klingt…
seltsam. Eine Mischung aus minimalistischer Elektronik und
seltsamen, fast organischen Geräuschen. Aber das ist nur die
Oberfläche.“

Er startete eine Analyse. Der Bildschirm füllte sich mit
Diagrammen. „Die Musik ist nur der Träger. In die Subharmonien, in
die Frequenzen, die an der Grenze des menschlichen Gehörs liegen,
ist ein Code eingebettet. Derselbe Code, den Christine in Väljas‘
Rede gefunden hat. Der ‚linguistische Schlüssel‘. Aber in seiner
reinsten, konzentriertesten Form. Es ist keine Rede, die den
Schlüssel benutzt. Es ist der Schlüssel selbst, als Klang
manifestiert.“

„Die Stimmgabel“, flüsterte Christine. „Er schickt ihnen nicht
die Melodie. Er schickt ihnen die Stimmgabel, damit sie ihre eigene
Seele stimmen können.“

„Genau“, sagte Stefan. „Und ich habe den Server gefunden, von
dem sie kommt. Ich kann nicht hinein. Er ist mit einer
Verschlüsselung gesichert, die ich noch nie gesehen habe.
Wahrscheinlich eine Weiterentwicklung von Töröks eigener
Technologie. Aber ich kann sehen, wer darauf zugreift. Ich kann die
IP-Adressen derer sehen, die die Stimmgabel herunterladen.“

Er öffnete eine neue Liste. Darauf standen ein Dutzend Namen.
Alles bekannte Schläfer von ihrer Liste.

„Das sind die nächsten“, sagte er. „Das sind die Kokons.
Diejenigen, die der Hirte gerade für ihre Erweckung
vorbereitet.“

Jörgensen blickte auf die Liste. Sein Blick blieb an einem Namen
hängen. „Julian Thorne.“

Der Name war dem Team bekannt. Thorne war ein britischer
Hedgefonds-Manager, ein mathematisches Genie, das in den frühen
2000er Jahren ein Vermögen gemacht hatte, indem er den Markt mit
aggressiven, computergesteuerten Algorithmen manipulierte. Seine
Karriere endete abrupt in einem riesigen Skandal um Insiderhandel
und Betrug. Er verlor seine Lizenz, sein Vermögen und seinen Ruf.
Er war einer der ersten hochrangigen Kunden von Elysian Dynamics
gewesen, in der Hoffnung, seine Karriere wiederzubeleben.

„Thorne hat die Datei vor 72 Stunden heruntergeladen“, sagte
Stefan. „Er ist der Nächste auf der Liste.“

„Er ist das perfekte Ziel“, sagte Christine sofort. „Er ist kein
Politiker oder Künstler. Er ist ein reiner System-Manipulator. Er
hat keine Ideologie, nur Gier und Ehrgeiz. Wenn der Hirte ihn auf
seine Seite zieht, gibt er ihm die Kontrolle über ein
Finanzwaffenarsenal. Thorne könnte im Alleingang eine globale
Wirtschaftskrise auslösen.“

„Und er ist isoliert“, fügte Roy hinzu, der bereits die
Hintergrundinformationen zu Thorne auf seinem eigenen Tablet
aufgerufen hatte. „Seit seinem Fall lebt er zurückgezogen in einem
High-Tech-Chalet in den Schweizer Alpen, in der Nähe von Gstaad.
Kaum Personal, maximale Sicherheit, aber er ist allein.
Verwundbar.“

Jörgensen sah die Teile des Puzzles zusammenkommen. Sie hatten
einen neuen Gegner. Sie hatten seine Methode verstanden. Und nun
hatten sie ein Ziel. Ein Ziel, an dem sie ihre neue, offensive
Strategie testen konnten.

„Okay“, sagte er und die Entscheidung war in seiner Stimme
hörbar. „Operation Exorzismus ist hiermit autorisiert. Zielperson:
Julian Thorne.“

Er versammelte das Team. „Dies ist keine Beobachtungsmission.
Dies ist keine Entführung. Dies ist etwas Neues. Wir werden Thorne
nicht ausschalten, bevor er erwacht. Wir werden ihn mitten im
Prozess seiner Erweckung konfrontieren. Wir werden ihn zerbrechen,
bevor der Hirte ihn neu zusammensetzen kann.“

Er blickte zu Christine. „Christine, Sie liefern die Waffe. Ich
will alles über Thornes Fall wissen. Jeden schmutzigen Deal, jeden
Freund, den er verraten hat, jede illegale Transaktion. Ich will
die Namen der Menschen, deren Leben er ruiniert hat. Sie werden das
Skript für seinen persönlichen Albtraum schreiben.“

Dann wandte er sich an Ollie. „Ollie, Sie sind der Exorzist. Sie
werden der Geist sein, der ihn heimsucht. Sie werden nicht als
Soldat auftreten. Sie werden als die personifizierte Konsequenz
seiner Taten auftreten. Stefan wird den genauen Moment bestimmen,
in dem Thorne beginnt, der ‚Stimmgabel‘ zuzuhören. In diesem
Moment, dem Moment seiner größten mentalen Öffnung und
Verletzlichkeit, schlagen Sie zu. Sie konfrontieren ihn nicht mit
Gewalt. Sie konfrontieren ihn mit der Wahrheit. Mit seiner eigenen,
hässlichen Wahrheit. Sie werden der dissonante Akkord in seiner
perfekten Symphonie sein.“

Ollie verstand. Es war eine Rolle, die ihm auf den Leib
geschneidert war. Er musste nicht mehr so tun, als wäre er jemand
anderes. Er musste nur die dunkelste, kälteste, unbarmherzigste
Version seiner selbst sein.

„Roy, Ludger“, fuhr Jörgensen fort. „Sie sind das
Unterstützungsteam. Sie sichern den Perimeter von Thornes Chalet.
Sie kappen seine Kommunikation zur Außenwelt in dem Moment, in dem
die Operation beginnt. Sie stellen sicher, dass niemand hinein- und
niemand herauskommt, bis Ollie fertig ist.“

„Und ich?“, fragte Stefan.

„Sie sind Gott“, sagte Jörgensen einfach. „Sie sind unsere Augen
und Ohren. Sie überwachen jede digitale Regung von Thorne. Sie
sagen uns, wann er atmet, wann er schläft und wann er auf den
Play-Button drückt. Ihr Timing entscheidet über Erfolg oder
Misserfolg.“

Der Plan war kühn, psychologisch komplex und extrem gefährlich.
Sie betraten ein völlig neues Schlachtfeld.

Als das Team sich auf den Abflug in die Schweiz vorbereitete,
nahm Jörgensen Christine beiseite.

„Sind Sie sich sicher, dass das funktioniert, Christine?“,
fragte er leise.

Sie blickte ihn an, und in ihren Augen lag nicht mehr die
Verwirrung von Paris, sondern die kalte Entschlossenheit einer
Chirurgin vor einer komplizierten Operation. „Theoretisch ja“,
sagte sie. „Das ‚Erwachen‘ ist ein Prozess der Neukonfiguration der
Psyche. Es ist wie das Booten eines neuen Betriebssystems. Wenn wir
in diesem Prozess einen fatalen Systemfehler verursachen können –
eine unabweisbare Konfrontation mit einer Realität, die nicht in
die neue, perfekte Welt passt –, könnte das gesamte System
abstürzen. Er würde nicht ‚erwacht‘. Er würde in einem Zustand
totaler psychologischer Fragmentierung zurückbleiben.
Gebrochen.“

„Gebrochen“, wiederholte Jörgensen. Das Wort schmeckte bitter.
Sie waren so weit gekommen, um Menschen zu retten, und nun war ihr
Ziel, einen Mann zu zerbrechen.

„Es ist ein Exorzismus, Uwe“, sagte Christine leise und benutzte
seinen Vornamen, was sie selten tat. „Und Exorzismen sind niemals
sauber. Wir treiben den Teufel nicht mit Weihwasser aus. Wir
treiben ihn aus, indem wir die Hölle in die Seele des Besessenen
bringen.“

Sie ließ ihn mit diesem Gedanken allein. Jörgensen blickte auf
die Videowand, auf die Gesichter seiner neuen Feinde, die so ruhig
und selbstsicher wirkten. Die Gärtner des Geistes waren tot. An
ihre Stelle waren die Geisterjäger getreten. Und ihre erste Jagd
führte sie in die kalten, einsamen Höhen der Schweizer Alpen, um
die Seele eines gefallenen Königs der Finanzwelt zu exorzieren. Der
Preis des Scheiterns war unvorstellbar. Aber der Preis des Erfolgs,
so fürchtete er, könnte noch höher sein.

Kapitel 4: Operation Exorzismus

Die Schweizer Alpen im Spätherbst sind eine Studie in brutaler,
unbarmherziger Schönheit. Die Gipfel, bereits mit dem ersten,
zuckerartigen Puder des nahenden Winters bestäubt, ragen wie die
Zähne eines urzeitlichen Raubtiers in einen Himmel von kalter,
blauer Perfektion. Die Luft ist dünn, rein und schneidend, jeder
Atemzug eine Erinnerung an die eigene, zerbrechliche Sterblichkeit.
Es ist eine Landschaft, die Reichtum und Isolation ausstrahlt, ein
Ort, an dem sich die Götter des Geldes zurückziehen, um über die
Welt zu blicken, die zu ihren Füßen liegt. Und es war der perfekte
Ort für die schmutzige, seelenzerfressende Arbeit, die vor ihnen
lag.

Ihr Ziel, das Chalet von Julian Thorne, thronte auf einem
Felsvorsprung über dem Tal von Gstaad wie das Nest eines Adlers.
Aber es war kein rustikales Holzhaus. Es war ein architektonisches
Meisterwerk des Minimalismus und der Paranoia, ein Gebilde aus
Glas, schwarzem Stahl und Beton, das sich in den Fels schmiegte.
Von der Presse einst „Der Kristallkäfig“ getauft, war es weniger
ein Zuhause als eine Festung. Riesige, kugelsichere Glasfronten
gaben einen 180-Grad-Blick auf die majestätische Bergwelt frei,
schirmten seinen Bewohner aber gleichzeitig hermetisch von ihr ab.
Das gesamte Haus wurde von einer hochmodernen KI gesteuert, die
alles regelte, von der Temperatur über die Musik bis hin zu einem
Sicherheitssystem, das einem Militärbunker zur Ehre gereicht hätte.
Es war der perfekte, selbst gewählte Kerker für einen Mann, der die
Welt beherrscht hatte und nun von ihr verstoßen war.

Zwei Kilometer entfernt, versteckt in einem dichten Tannenwald
auf dem gegenüberliegenden Hang, hatte die Task Force Janus ihre
temporäre Operationsbasis errichtet. Es war nicht mehr als ein
getarnter Transporter, bis zum Dach vollgestopft mit der
fortschrittlichsten Überwachungstechnologie, die Davies‘
Organisation aufbieten konnte. Von hier aus hatte Stefan Czerwinski
seine digitalen Tentakel in die Infrastruktur der gesamten Region
geschlagen. Er war kein Gast mehr im Netz. Er war der Hausherr.

Roy Müller und Ludger Mathies bewegten sich wie Geister durch
den Wald um das Chalet. Sie trugen weiße Tarnanzüge und waren im
Schnee fast unsichtbar. Mit methodischer Präzision installierten
sie ein Netz aus eigenen Sensoren, umgingen die externen
Bewegungsmelder des Chalets und platzierten winzige EMP-Störsender
an den Hauptversorgungsleitungen. Ihre Aufgabe war es, den
Kristallkäfig im entscheidenden Moment in eine digitale Blackbox zu
verwandeln, ihn vom Rest der Welt abzuschneiden.

Im Inneren des warmen, engen Transporters herrschte eine
angespannte, konzentrierte Stille. Jörgensen, Christine und Ollie
saßen Schulter an Schulter vor einer Reihe von Monitoren, die ihnen
einen gottgleichen Einblick in das Leben von Julian Thorne
gewährten. Eine winzige, von Ludger mit einer Drohne platzierte
Kamera blickte durch eine der riesigen Glasfronten. Sie sahen
Thorne, wie er in seinem riesigen, minimalistischen Wohnzimmer auf
und ab ging, ein Geist in seinem eigenen Mausoleum.

Er war die Karikatur eines gefallenen Königs. Gekleidet in einen
maßgeschneiderten Kaschmirpullover, der mehr kostete als ein
Kleinwagen, hielt er ein Glas mit bernsteinfarbenem Whiskey in der
Hand. Sein Gesicht, einst das eines selbstbewussten Raubtiers der
Finanzmärkte, war aufgedunsen, die Augen waren von dunklen Ringen
unterlaufen. Er strahlte eine Aura von Arroganz, Verbitterung und
tiefer, existenzieller Langeweile aus. Er war ein Mann, der das
Spiel des Lebens gewonnen und dann alles verloren hatte, und nun
wusste er nicht mehr, wofür es sich zu spielen lohnte.

„Er ist ein Gefangener“, flüsterte Christine und beobachtete ihn
auf dem Bildschirm. „Er hat sich den luxuriösesten Käfig der Welt
gebaut, aber es ist immer noch ein Käfig. Er ist isoliert,
narzisstisch und verzweifelt auf der Suche nach dem nächsten großen
Ding, dem nächsten Kick, der ihm das Gefühl von Macht zurückgibt.
Er ist der perfekte Nährboden für die Saat des Hirten.“

Sie schob ein Tablet über den Tisch zu Ollie. Darauf war das
Dossier, das sie zusammengestellt hatte. Es war keine militärische
Akte. Es war die Anatomie eines Verbrechens. Eine Chronik von
Thornes Aufstieg und Fall, erzählt aus der Perspektive seiner
Opfer. Christine hatte nicht nur Fakten gesammelt. Sie hatte mit
den Menschen gesprochen, deren Leben Thorne auf seinem Weg nach
oben zerstört hatte. Sie hatte ihre Geschichten aufgezeichnet, ihre
Wut, ihren Schmerz, ihre Verzweiflung.

„Konzentrieren Sie sich auf diesen Fall“, sagte sie und tippte
auf einen Namen: David Chen. Das Foto zeigte einen jungen, brillant
aussehenden asiatischen Mann mit einer freundlichen Brille und
einem hoffnungsvollen Lächeln. „Chen war ein mathematisches Genie.
Er entwickelte einen prädiktiven Handelsalgorithmus, der auf der
Chaostheorie basierte. Er war revolutionär. Thorne war sein Mentor.
Er hat Chen das Blaue vom Himmel versprochen, ihm eine
Partnerschaft in Aussicht gestellt. Und als der Algorithmus fertig
war, hat er ihn gestohlen, ihn als seine eigene Erfindung
ausgegeben und Chen mit einer lächerlichen Abfindung abgespeist.
Als Chen versuchte, an die Öffentlichkeit zu gehen, hat Thorne ihn
mit einer Armee von Anwälten ruiniert und eine Schmutzkampagne
gestartet, die ihn als psychisch labil darstellte. Chen hat alles
verloren. Seine Karriere, seinen Ruf, sein Haus. Seine Frau hat ihn
verlassen. Er ist heute ein gebrochener Mann, der als Nachtportier
in einem billigen Hotel arbeitet.“

Ollie las die Details. Er sah die Bilder von Chens Familie, die
Dokumente der Zwangsversteigerung, die verzweifelte E-Mail, in der
Chen Thorne anflehte, ihn nicht zu zerstören. Er spürte keine Wut.
Er spürte nur eine kalte, klare, reine Fokussierung. Er war nicht
mehr Oliver Medina, der mit seinen eigenen Dämonen kämpfte. Er war
der Bote. Der Schuldeneintreiber für eine Schuld, die nicht in Geld
bezahlt werden konnte. Er war das personifizierte Gewissen, das
Julian Thorne nie besessen hatte.

„Ich bin bereit“, sagte er leise.

Nun begann das Warten. Es war der quälendste Teil jeder
Operation. Sie saßen in dem engen Transporter und beobachteten, wie
ein Mann auf der anderen Seite des Tals sein Leben lebte. Sie sahen
zu, wie er lustlos auf seinen Handelsmonitoren herumklickte, wie er
ein weiteres Glas Whiskey einschenkte, wie er ziellos durch sein
riesiges, leeres Haus wanderte.

Stefan überwachte jede digitale Regung. „Er hat die Audiodatei
auf seinem Desktop“, meldete er. „Die ‚Stimmgabel‘. Er hat sie
schon mehrmals angeklickt, aber den Abspielvorgang immer wieder
abgebrochen. Er zögert. Er ist misstrauisch. Aber er ist auch
neugierig.“

Die Stunden krochen dahin. Die Sonne begann hinter den
schneebedeckten Gipfeln zu versinken und tauchte die Landschaft in
ein unwirkliches, violettes Licht.

„Wir zerstören einen Menschen, um ihn davor zu bewahren,
‚gerettet‘ zu werden“, sagte Jörgensen leise, mehr zu sich selbst
als zu den anderen. Die moralische Paradoxie ihrer Mission lastete
schwer auf ihm.

„Wir führen eine Operation am offenen Herzen durch, ohne
Narkose“, erwiderte Christine, ihr Blick war starr auf den Monitor
gerichtet. „Es ist brutal. Aber die Alternative ist, dass der
Patient zu einem wunderschönen, singenden Zombie wird, der hilft,
den Rest der Welt zu infizieren. Manchmal ist die Heilung
schmerzhafter als die Krankheit.“

Ollie schwieg. Er hatte seine Kopfhörer aufgesetzt. Aber er
hörte keine Musik. Er hörte die Aufnahmen von Christines
Interviews. Er hörte die zitternde Stimme von David Chens Ex-Frau.
Er hörte die wütende, hilflose Stimme von Chens Vater. Er
absorbierte ihren Schmerz, ihre Wut. Er lud sich damit auf wie eine
Batterie.

Dann, kurz nach zehn Uhr abends, geschah es.

„Er tut es“, sagte Stefan, und seine Stimme war plötzlich scharf
und konzentriert. „Er hat sich entschieden.“

Auf dem Monitor sahen sie, wie Thorne zu seiner sündhaft teuren
Stereoanlage ging. Er goss sich ein letztes, großes Glas Whiskey
ein. Er nahm einen schweren, ledernen Sessel, der direkt vor der
riesigen Panorama-Glasfront stand, die nun die nachtschwarzen,
sternenklaren Alpen zeigte. Er setzte sich, legte die Füße hoch und
setzte sich ein Paar massiver, professioneller Kopfhörer auf. Er
schloss die Augen und drückte auf eine Fernbedienung.

„Playback gestartet“, meldete Stefan. „Operation Exorzismus ist
live. Roy, Ludger, jetzt!“

Im Wald vor dem Chalet drückten Roy und Ludger gleichzeitig die
Knöpfe auf ihren Geräten. Die EMP-Störsender erwachten zum Leben.
Im Chalet flackerten kurz die Lichter. Auf Stefans Monitor sahen
sie, wie alle externen Verbindungen des Hauses gekappt wurden. Kein
Internet, kein Telefon, kein Satellit. Der Kristallkäfig war nun
eine hermetisch versiegelte Kiste.

„Das Haus ist isoliert“, meldete Roy.

„Ollie, gehen Sie“, befahl Jörgensen.

Ollie stand auf. Er zog die Kapuze seines schwarzen Overalls
tief ins Gesicht. Er bewegte sich zur Tür des Transporters.

„Viel Glück, Wolf“, flüsterte Christine.

Ollie nickte nur und glitt hinaus in die kalte, dunkle
Nacht.

Er bewegte sich durch den Schnee wie ein Schatten, seine
Schritte waren lautlos. Er hatte den Weg zum Chalet in den letzten
Tagen Dutzende Male studiert. Er kannte jeden Felsen, jeden Baum.
Er erreichte die Service-Zufahrt auf der Rückseite des Hauses.

„Ich bin in Position“, flüsterte er in sein Mikrofon.

„Ich sehe dich“, antwortete Stefan. „Die Tür vor dir. Ich öffne
sie in drei… zwei… eins…“

Das elektronische Schloss an der schweren Stahltür klickte
leise. Die Tür sprang einen Spalt auf. Ollie schlüpfte hindurch und
schloss sie hinter sich. Er befand sich nun in einem sterilen,
weißen Versorgungsgang im Keller des Hauses. Er war drin.

Er bewegte sich durch die kalte, stille Perfektion des Hauses.
Die Architektur war so minimalistisch, dass es kaum Deckung gab.
Aber er brauchte keine. Er war ein Geist, eine Anomalie, die das
System nicht erwartete. Er erreichte den Wohnbereich. Durch eine
offene Tür sah er Thorne in seinem Sessel.

Der Mann war völlig in der Musik versunken. Ein seltsames, fast
seliges Lächeln spielte auf seinen Lippen. Sein Kopf wiegte sich
leicht im Rhythmus der unsichtbaren Klänge. Er war offen.
Verwundbar. Bereit für seine Erweckung.

Ollie blieb im Schatten des Korridors stehen. Er zog kein
Messer, keine Waffe. Er zog ein kleines, von Stefan präpariertes
Tablet hervor. Er tippte auf das Display. „Ich übernehme jetzt“,
flüsterte er.

Im Wohnzimmer, in dem Thorne saß, begannen die Lichter subtil zu
flackern. Die perfekt eingestellte Temperatur sank um ein paar
Grad. Eine leise, kaum wahrnehmbare Unruhe schlich sich in die
sterile Atmosphäre.

Thorne runzelte die Stirn, ohne die Augen zu öffnen. Er spürte
die Veränderung, aber sein Gehirn, benebelt vom Whiskey und der
hypnotischen Musik, tat sie als Einbildung ab.

Dann wurde die Musik in seinen Kopfhörern abrupt von einem
Geräusch überlagert. Dem Geräusch einer einzelnen, klaren, kalten
Stimme. Ollies Stimme, direkt in sein Bewusstsein gesendet.

„Hallo, Julian.“

Thorne riss die Augen auf. Er riss sich die Kopfhörer vom Kopf.
Das selige Lächeln war einer Maske aus Schock und Verwirrung
gewichen. Er blickte sich im leeren Raum um.

„Wer ist da?“, rief er, seine Stimme zitterte.

„Du kennst mich nicht“, antwortete Ollies Stimme, die nun aus
den unsichtbaren Lautsprechern des Bang & Olufsen Soundsystems
zu kommen schien. Sie war überall und nirgends. „Aber ich kenne
dich.“

Die riesige Glasfront vor Thorne, die eben noch den
Sternenhimmel gezeigt hatte, wurde plötzlich zu einem riesigen
Bildschirm. Darauf erschien ein Datum. „15. März 2008.“

„Erinnerst du dich an diesen Tag, Julian?“, fuhr Ollies
unerbittliche Stimme fort. „Der Tag, an dem du David Chens
Algorithmus bei der US-Börsenaufsicht als deine alleinige geistige
Schöpfung angemeldet hast.“

Thorne sprang auf. Er starrte auf den Bildschirm. Panik begann,
in seinen Augen aufzuflackern. Er rannte zu der Wandkonsole, mit
der er sein Haus steuerte. Er hämmerte auf den Touchscreen. Nichts
reagierte.

„Das System ist offline, Julian“, sagte die Stimme. „Niemand
kann dich hören. Niemand wird dir helfen. Heute Nacht gehören
dieses Haus und deine Sünden allein uns.“

Auf dem Bildschirm erschien ein neues Bild. Das lächelnde,
hoffnungsvolle Gesicht von David Chen.

„Ein brillanter Junge, nicht wahr?“, sagte die Stimme. „Er hat
dich bewundert. Er hat dir vertraut. Er dachte, du wärst sein
Freund.“

Thorne wich zurück, weg vom Bildschirm, weg von dem anklagenden
Gesicht. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Das ist eine Lüge!“

„Wir wissen beide, dass das nicht stimmt“, sagte die Stimme
sanft, und diese Sanftheit war grausamer als jeder Schrei.

Auf dem Bildschirm erschien eine gescannte Kopie von Chens
ursprünglichem Code, daneben der Code, den Thorne eingereicht
hatte. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar. Dann erschienen
Zeitungsschlagzeilen. „Finanz-Wunderkind Thorne wegen Betrugs
verklagt.“ „Kläger Chen als ‚instabiler Fantast‘ abgetan.“

„Du hast ihn nicht nur bestohlen, Julian“, sagte die Stimme. „Du
hast ihn vernichtet. Du hast seinen Namen, seinen Ruf, seine
Zukunft ausgelöscht. Alles für ein bisschen mehr Geld. Hattest du
nicht schon genug?“

Thorne hielt sich die Ohren zu. „Hören Sie auf!“, schrie er.

Aber die Stimme war jetzt in seinem Kopf. Und die Bilder
bombardierten ihn von der riesigen Glaswand. Ein Bild von Chens
Haus mit einem „Zwangsversteigerung“-Schild im Vorgarten. Ein Bild
seiner weinenden Frau, die mit gepackten Koffern das Haus verlässt.
Ein Bild seines Sohnes, dessen Bewerbung für die Universität
abgelehnt wurde, weil das Geld fehlte.

Jedes Bild war ein Hammerschlag auf die brüchige Fassade von
Thornes Selbstgerechtigkeit. Der Alkohol, die hypnotische Musik,
die plötzliche Konfrontation – es war ein perfekter Sturm, der in
seiner Psyche tobte. Der Prozess der „Erweckung“, der ihn zu einem
neuen, überlegenen Wesen machen sollte, wurde brutal unterbrochen.
Die Dissonanz zwischen der versprochenen, glorreichen Zukunft und
der hässlichen, unabweisbaren Vergangenheit war zu groß.

In diesem Moment trat Ollie aus dem Schatten des Korridors. Er
bewegte sich langsam, ohne jede Bedrohung, in die Mitte des Raumes.
Er hielt das kleine Tablet in der Hand.

Thorne wirbelte herum. Er sah Ollie, diesen dunklen, stillen
Eindringling in seinem Heiligtum. „Wer sind Sie?“, keuchte er. „Was
wollen Sie von mir?“

„Ich will nichts von dir“, sagte Ollie ruhig. „Aber er hier will
etwas.“

Er drehte Thorne das Tablet zu. Darauf lief ein Video. Christine
hatte es mit einem Schauspieler gedreht, der dem heutigen David
Chen ähnelte. Der Mann im Video saß in einem spärlich beleuchteten
Raum. Er sah müde aus, gebrochen. Er schrie nicht. Er weinte nicht.
Er blickte nur direkt in die Kamera, als würde er Thorne direkt in
die Augen sehen.

„Warum, Julian?“, fragte der Mann im Video mit einer leisen, von
echter Verzweiflung und Unverständnis getragenen Stimme. „Ich habe
dich bewundert. Wir waren Freunde. Ich dachte, wir würden die Welt
verändern. Warum hast du das getan?“

Dieser letzte, einfache, menschliche Satz war der Tropfen, der
das Fass zum Überlaufen brachte. Es war keine Anklage mehr. Es war
die Frage eines verratenen Freundes. Es war der ultimative
Systemfehler in Thornes narzisstischem Betriebssystem.

Die Energie, die der Hirte in ihm hatte wecken wollen, die
Kraft, die ihn zu einem Übermenschen machen sollte, implodierte.
Sie fand keinen Kanal, keine glorreiche Bestimmung. Sie kollabierte
in sich selbst und riss seine gesamte psychische Struktur mit sich
in den Abgrund.

Julian Thorne stieß einen langen, heiseren Schrei aus, der eher
wie das Geräusch eines sterbenden Tieres klang. Er stolperte
rückwärts, weg von dem Tablet, weg von den Bildern, weg von der
Stimme. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber sie sahen nicht
mehr Ollie oder den Raum. Sie sahen die Geister seiner eigenen
Taten. Er schlug mit den Händen um sich, als wollte er unsichtbare
Dämonen vertreiben. Dann brach er zusammen. Er fiel auf den teuren,
handgeknüpften Teppich, rollte sich in die fötale Position und
begann, leise und unkontrolliert zu wimmern.

Er war nicht erwacht. Er war zerbrochen.

Ollie blickte auf den Mann herab, der eben noch ein König der
Welt gewesen war und nun nur noch ein zitterndes Bündel Elend war.
Er fühlte keinen Triumph, keine Genugtuung. Nur eine tiefe,
abgrundtiefe Leere. Er hatte den Exorzismus vollzogen. Er hatte den
Dämon der Gier und des Ehrgeizes ausgetrieben. Aber er hatte dabei
auch die Seele des Mannes getötet.

Er hob sein Handgelenk und sprach leise in das Mikrofon, das in
seinem Ärmel versteckt war.

„Operation Exorzismus ist beendet. Das Ziel ist…
neutralisiert.“

Er drehte sich um und verließ den Kristallkäfig so leise, wie er
ihn betreten hatte, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Zurück im Transporter starrte das Team auf den Monitor, der den
am Boden kauernden Thorne zeigte. Niemand sagte ein Wort. Der
Erfolg war absolut. Aber er schmeckte wie Asche. Sie hatten eine
neue Waffe gegen den Hirten gefunden. Eine Waffe, die so grausam
und unmenschlich war wie die des Feindes.

Jörgensen schaltete den Monitor aus. Er wollte das Bild nicht
mehr sehen. Er blickte zu Christine, die mit geschlossenen Augen
dasaß, ihr Gesicht eine blasse, unbewegliche Maske.

„War es das wert, Christine?“, fragte er erneut, leiser
diesmal.

Sie öffnete die Augen. In ihnen standen keine Tränen. Nur eine
unendliche, kalte Müdigkeit.

„Fragen Sie mich das morgen, Uwe“, flüsterte sie. „Heute… heute
weiß ich es nicht.“

Ollie erreichte den Transporter. Er stieg ein, zog die Kapuze
vom Kopf und setzte sich in die hinterste Ecke, das Gesicht im
Schatten. Er sagte nichts. Er musste nichts sagen. Sie alle spürten
die Kälte, die er mitgebracht hatte. Die Kälte aus dem Herzen eines
zerbrochenen Mannes.

In der Stille, während sie sich auf ihren Rückzug durch die
dunklen Alpen vorbereiteten, wurde ihnen allen klar, dass dieser
Sieg ein Wendepunkt war. Sie hatten bewiesen, dass sie den Hirten
bekämpfen konnten. Aber sie hatten auch bewiesen, dass sie bereit
waren, dafür einen Preis zu zahlen, der sie selbst für immer
verändern könnte. Die Grenze zwischen Jägern und Monstern war an
diesem Abend in den Schweizer Alpen dünner geworden als je zuvor.
Und sie alle wussten, dass sie sie vielleicht schon überschritten
hatten.

Kapitel 5: Die Anatomie eines Wunders

Der Rückflug von der stillen, kalten Hölle der Schweizer Alpen
war eine Reise durch das Fegefeuer. Die Stille im Inneren des Jets
war lauter als das Dröhnen der Triebwerke, eine dichte, schwere
Decke aus unausgesprochenen Fragen und der schalen Erkenntnis eines
schmutzigen Sieges. Jeder im Team war ein Gefangener seiner eigenen
Gedanken, eingesperrt in der luxuriösen Kabine, die sich anfühlte
wie eine Beichtzelle ohne Priester.

Jörgensen saß für sich, die Augen geschlossen, aber sein Geist
war hellwach. Er spielte die Operation immer und immer wieder
durch. Er sah das Gesicht von Julian Thorne, wie es von arroganter
Langeweile zu panischem Entsetzen und schließlich zu kindlicher,
gebrochener Leere zerfiel. Er hörte Ollies kalte, unbarmherzige
Stimme, die wie ein Skalpell die Psyche des Mannes sezierte. Er sah
Christines blasses, konzentriertes Gesicht, als sie die
psychologischen Waffen für diesen Angriff geschmiedet hatte. Er
hatte den Befehl gegeben. Er hatte diesen Exorzismus autorisiert.
Und er wusste nicht, ob er damit den Teufel ausgetrieben oder ihn
nur in sich selbst eingeladen hatte. Sie hatten eine Grenze
überschritten, und er, als Anführer, war der Erste gewesen, der den
Fuß darübergesetzt hatte. Die Frage war nicht mehr, ob sie zu den
Monstern werden würden, die sie jagten. Die Frage war, ob sie es
nicht schon längst waren.

Christine starrte auf das Display ihres Laptops, auf dem das
psychologische Profil von Julian Thorne leuchtete. Aber sie las die
Worte nicht. Sie sah das Gesicht des Mannes, das sie nur von Fotos
gekannt und dessen Seele sie dennoch mit klinischer Präzision
demontiert hatte. Sie hatte seine Schwächen gefunden, seine
tiefsten Ängste, seine schmerzhaftesten Erinnerungen. Und sie hatte
sie Ollie als Waffe in die Hand gegeben. Sie hatte immer geglaubt,
dass Verstehen der erste Schritt zur Heilung sei. Aber was hatten
sie hier geheilt? Sie hatten einen potenziellen Terroristen
neutralisiert, ja. Aber sie hatten es getan, indem sie die Essenz
dessen, was ihn menschlich machte – seine Geschichte, seine Fehler,
seine Sünden –, gegen ihn selbst gewendet hatten, bis nichts mehr
übrig war. Es war keine Chirurgie gewesen. Es war eine Vivisektion
gewesen. Und sie spürte die Kälte des Stahls an ihren eigenen
Händen.

Ollie saß am weitesten von allen entfernt, das Gesicht dem
Fenster zugewandt, als könnte er in der Dunkelheit der Nacht eine
Antwort finden. Er fühlte sich leer. Die Operation war ein
perfekter Erfolg gewesen. Er hatte jede Anweisung befolgt, jede
Emotion kontrolliert, jede Reaktion seines Ziels meisterhaft
manipuliert. Er war das perfekte Instrument gewesen. Aber als
Thorne zusammengebrochen war, hatte Ollie keinen Triumph gespürt.
Keine Genugtuung. Nicht einmal die kalte, professionelle
Befriedigung eines abgeschlossenen Auftrags. Er hatte nur eine
unendliche, widerliche Leere gespürt. Er hatte in das Gesicht des
zerbrochenen Mannes geblickt und für einen schrecklichen Moment
nicht das Gesicht eines Feindes gesehen, sondern das eines Opfers.
Seines Opfers. Die klare, einfache Welt des Kampfes, des Tötens und
Getötetwerdens, war einer neuen, schlammigen, moralischen Grauzone
gewichen. Und er wusste nicht, wie er darin navigieren sollte, ohne
selbst im Schlamm zu versinken.

Die erste Lagebesprechung zurück auf „Der Felsen“ war eine
angespannte, formelle Angelegenheit. Davies und Bock waren per
Holokonferenz zugeschaltet, ihre dreidimensionalen Abbilder
schwebten wie Geister über dem Konferenztisch.

„Operation Exorzismus war ein voller Erfolg“, begann Davies, und
seine Stimme war die eines Managers, der eine positive
Quartalsbilanz präsentiert. „Das Ziel, Julian Thorne, wurde
neutralisiert. Unsere Teams vor Ort haben ihn in eine private
psychiatrische Anstalt in der Schweiz verlegt. Die offizielle
Diagnose lautet auf einen schweren, drogeninduzierten psychotischen
Zusammenbruch. Er stellt keine Bedrohung mehr dar. Gute Arbeit,
Kommissar.“

„Gute Arbeit?“, wiederholte Bock, und sein holografisches
Gesicht war eine Maske der Sorge. „Mr. Davies, die Berichte, die
ich gesehen habe, malen ein anderes Bild. Der Mann ist nicht
‚neutralisiert‘. Er ist ein Wrack. Er ist katatonisch. Er reagiert
auf keine externen Reize. Sie haben ihn nicht nur aus dem Spiel
genommen. Sie haben ihn ausgelöscht.“

„Er war eine Zeitbombe, Jonathan“, erwiderte Davies kalt. „Eine
Zeitbombe, die das Potenzial hatte, die globale Finanzstabilität zu
gefährden. Kommissar Jörgensen und sein Team haben die Bombe
entschärft. Die Methode mag unkonventionell gewesen sein, aber das
Ergebnis rechtfertigt die Mittel. Wir haben jetzt ein
funktionierendes Protokoll, um mit ‚erwachten‘ Schläfern umzugehen.
Ich schlage vor, wir nennen es das ‚Dissonanz-Protokoll‘ und
bereiten es für den Einsatz bei den nächsten Zielpersonen vor.“

Jörgensen sah, wie Christine bei diesen Worten zusammenzuckte.
Das „Dissonanz-Protokoll“. Ihr schmutziger kleiner Krieg hatte nun
einen sauberen, klinischen, bürokratischen Namen.

„Es wird kein nächstes Mal geben“, sagte Jörgensen, und seine
Stimme war so fest, dass selbst Davies‘ holografisches Abbild
überrascht aufblickte. „Diese Methode war eine einmalige
Notfallmaßnahme. Sie ist nicht reproduzierbar. Sie ist
unkontrollierbar. Und der menschliche Preis ist zu hoch. Wir werden
nicht zu einer mobilen, psychologischen Todesschwadron, Mr.
Davies.“

Ein angespanntes Schweigen füllte den Raum. Jörgensen hatte eine
rote Linie gezogen. Er hatte seinen Vorgesetzten, seinen
Geldgebern, die Stirn geboten.

„Und was schlagen Sie stattdessen vor, Kommissar?“, fragte
Davies, sein Ton war nun eisig. „Wollen wir warten, bis der Hirte
seine nächste Marionette auf die Weltbühne schickt?“

„Nein“, sagte Jörgensen. „Wir werden nicht warten. Wir werden
jagen. Wir werden den Hirten finden und ihn zur Strecke bringen.
Wir behandeln nicht mehr die Symptome. Wir schneiden den Krebs an
der Wurzel heraus.“

Bevor Davies antworten konnte, meldete sich Stefan zu Wort.
„Chef, ich glaube, der Krebs hat gerade auf unsere Behandlung
reagiert.“

Alle Blicke richteten sich auf ihn. Stefan projizierte ein Bild
auf die Hauptwand. Es zeigte das komplexe, dezentrale Muster des
Flüsternetzwerks. „Nach dem Zusammenbruch von Thorne hat sich das
Netzwerk verändert“, erklärte er. „Für etwa drei Stunden herrschte
absolute Funkstille. Ich dachte, wir hätten sie in Panik versetzt.
Aber dann… begann es wieder. Anders.“

Das Muster auf der Wand veränderte sich. Die feinen, fast
unsichtbaren Fäden des Netzwerks begannen, heller zu leuchten, sich
neu zu formieren. „Es ist nicht mehr nur ein Flüstern“, sagte
Stefan. „Es ist, als hätte jemand einen Befehl gegeben. Das
Netzwerk reorganisiert sich. Die Kommunikation ist nicht mehr nur
passiv, sie ist aktiv. Die Schläfer kommunizieren nicht mehr nur
miteinander. Sie beginnen, sich zu koordinieren. Sie bilden
Zellen.“

„Er wechselt die Strategie“, sagte Christine sofort. „Er hat
erkannt, dass seine Methode der langsamen, individuellen Verführung
eine Schwachstelle hat. Wir. Jetzt schaltet er von Missionierung
auf Mobilisierung um. Er verwandelt seine Gemeinde in eine
Armee.“

„Schlimmer noch“, sagte Stefan. „Er hat seine
Kommunikationsprotokolle geändert. Der Angriff auf Thorne hat ihm
gezeigt, wo seine Schwachstellen waren. Er hat die Lücken
geschlossen. Die Verschlüsselung ist stärker. Ich habe den Zugang
verloren, den ich hatte. Ich bin wieder blind.“

Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. Ihr einziger Sieg hatte
den Feind nur noch stärker, noch vorsichtiger gemacht. Sie hatten
ein Gefecht gewonnen, aber dabei vielleicht den Krieg einen Schritt
näher an die Niederlage gebracht.

„Es gibt immer eine Spur, Stefan“, sagte Jörgensen, aber seine
Stimme klang hohler als er es beabsichtigt hatte.

„Nicht, wenn der Geist weiß, dass er gejagt wird“, erwiderte
Stefan düster. „Ich brauche einen neuen Ansatz. Einen Fehler
seinerseits. Etwas, das er in seiner Eile, sein Netzwerk zu
sichern, übersehen hat.“

Die Besprechung endete ohne Ergebnis, in einer Atmosphäre der
Frustration und der wachsenden Dringlichkeit. Das Team zog sich
zurück, um die neuen Informationen zu verarbeiten.

Jörgensen fand Ollie im Trainingsraum. Er stand vor einem
schweren Boxsack, schlug aber nicht darauf ein. Er stand nur da und
starrte ihn an, als wäre er ein unlösbares Problem.

„Wir haben einen Fehler gemacht, Ollie“, sagte Jörgensen und
trat neben ihn.

Ollie blickte nicht auf. „Ich habe getan, was Sie mir befohlen
haben, Chef.“

„Das haben Sie“, sagte Jörgensen. „Und Sie haben es perfekt
getan. Zu perfekt. Wir haben uns auf die Zerstörung des Ziels
konzentriert. Aber wir haben nicht bedacht, wie der Feind auf diese
Zerstörung reagieren würde. Wir haben einen Stein ins Wasser
geworfen und dabei das Krokodil aufgeweckt.“

Ollie wandte sich ihm zu. In seinen Augen lag eine neue, fremde
Leere. „Was ist der Unterschied zwischen dem, was wir Thorne
angetan haben, und dem, was Török mit Kessler oder Blom gemacht
hat? Wir haben beide einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt und sie
zerstört.“

„Der Unterschied ist die Absicht“, sagte Jörgensen, aber er
hörte selbst, wie schwach das Argument klang. „Wir haben es getan,
um eine größere Katastrophe zu verhindern. Török hat es getan, um
sie auszulösen.“

„Sagt sich der Henker auch, wenn er den Hebel umlegt“, erwiderte
Ollie bitter. Er wandte sich wieder dem Boxsack zu und begann,
darauf einzuschlagen. Aber seine Schläge waren nicht mehr die des
Wolfs. Sie waren die eines Mannes, der gegen sein eigenes
Spiegelbild kämpfte.

Jörgensen ließ ihn allein. Er wusste, dass es keine Worte gab,
die er sagen konnte. Ollie musste diesen Kampf allein
ausfechten.

Er ging zu Christines Büro, der „Seelenklinik“. Sie saß vor
ihrer Wand, die nun mit neuen, komplexeren Diagrammen bedeckt war.
Sie hatte versucht, die neue Strategie des Hirten zu
modellieren.

„Er lernt“, sagte sie, ohne Jörgensen anzusehen. „Das ist der
entscheidende Unterschied zu Török. Török war ein Gott. Er glaubte
an die Unfehlbarkeit seines Plans. Der Hirte ist anders. Er ist ein
Überlebender. Er passt sich an. Er macht einen Fehler, analysiert
ihn und wird stärker. Das macht ihn unendlich viel
gefährlicher.“

„Haben Sie eine Idee, wie wir ihn finden können?“, fragte
Jörgensen.

Christine schüttelte den Kopf. „Digital ist er uns einen Schritt
voraus. Und psychologisch… er hat seine Anhänger nicht mehr nur
verführt. Er hat ihnen jetzt einen gemeinsamen Feind gegeben. Uns.
Er hat ihren Glauben in eine Ideologie verwandelt. Und es gibt
nichts, was Menschen stärker zusammenschweißt als ein gemeinsamer
Feind.“

Sie waren an einem toten Punkt angelangt. Der Hirte war
unsichtbar, seine Armee wuchs und sie hatten keine Möglichkeit, ihn
aufzuspüren.

Die Tage, die folgten, waren die schlimmsten seit dem Fall von
Atlantis. Eine bleierne, hoffnungslose Lähmung hatte sich über die
Task Force Janus gelegt. Sie hatten die mächtigsten technologischen
Werkzeuge der Welt zur Verfügung, aber sie kämpften gegen einen
Glauben. Und gegen einen Glauben konnte man nicht mit Algorithmen
oder Waffen kämpfen.

Stefan verbrachte Tag und Nacht damit, das neue, verstärkte
Flüsternetzwerk zu belauschen. Er war wie ein Mann, der in einem
schalldichten Raum sitzt und versucht, durch eine zentimeterdicke
Stahlwand das Ticken einer Uhr zu hören. Er hörte das Rauschen, das
Grundrauschen der globalen Kommunikation. Aber das Flüstern war
verschwunden.

Bis zum fünften Tag nach der Operation Exorzismus.

Es war spät in der Nacht. Die meisten im Team schliefen einen
unruhigen, erschöpften Schlaf. Nur Stefan war noch wach, seine
Augen brannten vom stundenlangen Starren auf den Bildschirm. Er war
kurz davor aufzugeben.

Und dann sah er es.

Es war keine Nachricht. Kein Datenpaket. Es war eine Anomalie im
Rauschen selbst. Eine winzige, kaum messbare Schwankung in der
Latenzzeit eines großen transatlantischen Unterseekabels. Eine
Schwankung von wenigen Nanosekunden. Etwas, das jedes normale
System als statistisches Rauschen abgetan hätte. Aber Stefans
System, von ihm selbst auf eine fast paranoide Sensibilität
getrimmt, schlug Alarm.

Er isolierte die Anomalie. Er ließ sie durch seine
Analyseprogramme laufen. Es ergab keinen Sinn. Es war nur…
Rauschen.

Aber Stefan dachte an Jörgensens Worte. Gehen Sie zurück in der
Zeit. Er dachte an Christines Analyse. Er passt sich an. Er
lernt.

Was, wenn der Hirte nicht nur sein Netzwerk verstärkt hatte?
Was, wenn er die Art der Kommunikation selbst geändert hatte? Was,
wenn er nicht mehr flüsterte, sondern… atmete?

Er begann, eine neue, wahnwitzige Theorie zu entwickeln. Was,
wenn der Hirte das globale Internet nicht mehr als Kanal benutzte,
sondern als Instrument? Was, wenn er gelernt hatte, die physische
Infrastruktur selbst – die Kabel, die Router, die Serverfarmen – zu
manipulieren, um eine Botschaft zu senden? Nicht durch das Senden
von Daten, sondern durch die subtile, koordinierte Modulation des
Datenflusses selbst. Durch die Erzeugung winziger, künstlicher
Verzögerungen im System.

Es war, als würde man versuchen, eine Botschaft zu senden, indem
man den Herzschlag eines ganzen Kontinents im Takt des
Morsealphabets schlagen lässt. Es war theoretisch möglich, aber
praktisch so komplex und größenwahnsinnig, dass niemand es je
versucht hätte.

Niemand außer einem Genie, das von Török gelernt hatte.

Stefan begann, den Code zu schreiben. Einen Code, der nicht nach
Nachrichten suchte, sondern nach Rhythmus. Nach Mustern im Chaos.
Er programmierte seine Algorithmen darauf, die Latenzschwankungen
von Hunderten von großen Internet-Knotenpunkten auf der ganzen Welt
gleichzeitig zu analysieren und nach Korrelationen zu suchen.

Es war eine Sisyphusarbeit. Er verglich das Rauschen von
Frankfurt mit dem von Tokio, das von London mit dem von São Paulo.
Stundenlang fand er nichts als zufälliges, statistisches Chaos.

Und dann, um 4:17 Uhr morgens, fand er es.

Eine Korrelation. Zwischen einem Server-Knotenpunkt in
Kopenhagen, einem in New York und einem in Singapur. Drei Punkte
auf drei verschiedenen Kontinenten. Und die Latenzschwankungen
zwischen ihnen waren nicht zufällig. Sie folgten einem Muster.
Einem komplexen, sich wiederholenden, nicht-linearen Muster.

Es war kein Morsecode. Es war etwas viel Komplexeres. Es war die
digitale Signatur einer Wellenform.

Mit zitternden Händen ließ er das Muster durch sein
Visualisierungsprogramm laufen. Auf dem Bildschirm erschien eine
dreidimensionale Form. Eine elegante, spiralförmige Form aus
reinem, abstraktem Datenfluss.

Es war die Skulptur. Es war das Lied.

Er hatte ihn. Er hatte den Herzschlag des Hirten gefunden.

Aber es wurde noch besser. Um einen solch globalen,
synchronisierten „Herzschlag“ zu erzeugen, musste der Hirte einen
zentralen Taktgeber haben. Einen Ort, von dem aus er den Rhythmus
vorgab. Einen Ort mit immenser Rechenleistung und einer direkten,
massiven Anbindung an die größten Internet-Backbones der Welt.

Stefan triangulierte die Signale. Er verfolgte die Echos der
Latenzschwankungen zurück zu ihrem Ursprung. Es war wie das Orten
des Epizentrums eines Erdbebens anhand der seismischen Wellen.

Der Punkt, an dem sich alle Linien trafen, war nicht in einem
geheimen Bunker. Er war nicht in einem militärischen
Sperrgebiet.

Er war mitten in Kopenhagen.

In einem unscheinbaren Bürogebäude im Geschäftsviertel. In den
Räumen einer Firma namens „Quantum Leap Financial“. Einer kleinen,
aber extrem erfolgreichen High-Frequency-Trading-Firma.

Und diese Firma, so zeigten Stefans Daten, befand sich in
demselben Gebäudekomplex, in dem vor weniger als einem Jahr das
Hauptquartier von Elysian Dynamics gewesen war.

Stefan stieß einen lauten, triumphierenden Schrei aus, der
Jörgensen und den Rest des Teams aus dem Schlaf riss.

Sie versammelten sich um seine Konsole, und er erklärte ihnen
mit fiebriger, schneller Stimme seine Entdeckung.

„Er hat sich nicht versteckt“, sagte Stefan. „Er hat sich in
aller Öffentlichkeit verborgen. In Töröks altem Jagdrevier. Er
nutzt die Infrastruktur und die Algorithmen des
Hochfrequenzhandels. Diese Firmen haben die schnellsten
Verbindungen und die größte Rechenleistung der Welt. Sie sind dazu
gebaut, den Markt in Millisekunden zu manipulieren. Er manipuliert
nicht den Markt. Er manipuliert das Fundament des Internets
selbst.“

Jörgensen starrte auf die Adresse auf dem Bildschirm.
Kopenhagen. Der Ort, an dem alles begonnen hatte. Der Ort, an dem
sie Dahlborg entführt hatten. Der Ort, an dem sie in Töröks Falle
getappt waren.

„Er ist arrogant“, sagte Christine. „Wie sein Meister. Er kehrt
an den Tatort zurück. Er glaubt, niemand würde ihn dort
suchen.“

„Oder er will, dass wir ihn dort finden“, sagte Ollie, und seine
Stimme war wieder die des kalten, analytischen Soldaten. Die Leere
in seinen Augen war einer neuen, scharfen Konzentration gewichen.
Er hatte wieder ein klares, physisches Ziel.

„Es spielt keine Rolle“, sagte Jörgensen. „Wir haben ihn. Wir
haben sein Nest.“

Er blickte in die Runde. Die lähmende Hoffnungslosigkeit der
letzten Tage war wie weggewischt. An ihre Stelle war die vertraute,
gefährliche Energie einer bevorstehenden Jagd getreten.

„Dies wird keine psychologische Operation sein“, sagte
Jörgensen. „Dies wird ein chirurgischer Schlag. Ein Decapitation
Strike, um ihre eigene Sprache zu benutzen. Wir werden die Tür
eintreten, wir werden den Hirten und seine engsten Mitarbeiter
festsetzen, und wir werden die Server beschlagnahmen. Wir werden
ihm den Kopf abschlagen und sein Netzwerk ins Chaos stürzen.“

Er wandte sich an Roy und Ludger. „Bereiten Sie unser
Angriffs-Team vor. Die beste Ausrüstung, die wir haben. Das ist ein
urbaner Einsatz der höchsten Risikostufe.“

Er blickte zu Ollie. „Sie führen den Zugriff an. Das ist Ihr
Fachgebiet. Schnell, brutal, effizient.“

Ollie nickte. Ein dünnes, kaltes Lächeln erschien auf seinen
Lippen. Der Wolf war zurück.

„Stefan, Christine“, fuhr Jörgensen fort. „Sie sind die
Kommandozentrale. Ich will eine vollständige digitale und
psychologische Karte des Ziels. Jeden Mitarbeiter, jeden Grundriss,
jedes Sicherheitsprotokoll. Wenn wir da reingehen, will ich wissen,
wo jede einzelne Kamera hängt und welche Art von Kaffee der
Nachtwächter trinkt.“

Die Maschine lief wieder. Lauter, schneller und entschlossener
als je zuvor. Der Exorzismus in den Alpen hatte sie fast
zerbrochen. Aber die Entdeckung des digitalen Echos hatte sie neu
geschmiedet. Sie waren durch das Feuer gegangen und waren härter
daraus hervorgekommen.

„Packen Sie Ihre Sachen“, sagte Jörgensen, und seine Stimme
hallte in der Kommandozentrale wider, ein Versprechen und eine
Drohung zugleich. „Wir fliegen nach Kopenhagen. Die Jagd geht
zurück zu ihrem Anfang.“

Kapitel 6: Der fehlgeschlagene Zugriff

Die Nacht über Kopenhagen war kalt und klar, eine schwarze
Samtdecke, durchstochen von den Nadelstichen der Sterne und den
künstlichen, orangen Adern des städtischen Lebens. Im abgedunkelten
Inneren des mobilen Kommandovans, der in einer Seitenstraße parkte,
starrte Jörgensen auf die Reihe von Monitoren. Die Enge, der Geruch
nach Ozon und Anspannung – es war eine Welt entfernt von der kühlen
Weite seiner Kommandozentrale auf den Azoren. 

Doch in dem unscheinbaren, umgebauten Lagerhaus in den
industriellen Ausläufern des Hafens war die Luft dick und schwer,
erfüllt von der angespannten, elektrischen Stille, die jeder
militärischen Operation vorausgeht. Dies war ihre temporäre
Kommandozentrale, ihr Sprungbrett in das Herz der feindlichen
Operation. Und es war ein Ort, der nach Ozon, Waffenöl und
unterdrückter Gewalt roch.

Jörgensen stand vor einer Reihe von Monitoren, die ein Mosaik
aus Blaupausen, Live-Kamera-Feeds und biometrischen Daten zeigten.
Sein Gesicht war eine unleserliche Maske, aber die Art, wie seine
Finger unruhig über die kalte Metalloberfläche des Tisches
strichen, verriet die ungeheure Last, die auf ihm lag. Dies war
seine Entscheidung gewesen. Der „chirurgische Schlag“. Der
„Decapitation Strike“. Er hatte die defensive, reaktive Haltung
aufgegeben und sich für einen direkten, brutalen Angriff
entschieden. Er hatte den Wolf von der Leine gelassen, in der
Hoffnung, den Hirten zu erlegen. Nun, in den stillen, letzten
Minuten vor dem Zugriff, nagte der Zweifel an ihm. War dies eine
strategische Notwendigkeit oder nur eine Reaktion auf die eigene
Hilflosigkeit, eine ungeduldige, wütende Geste, um die lähmende
Unsicherheit der letzten Tage zu durchbrechen?

„Alle Teams in Position“, meldete eine ruhige Stimme über die
verschlüsselte Kommunikation. Es war Ollie.

Auf dem Hauptbildschirm sah Jörgensen das, was Ollie sah,
übertragen von einer winzigen Kamera, die in dessen Helm integriert
war. Das Bild zeigte eine dunkle, enge Gasse hinter dem Bürogebäude
von „Quantum Leap Financial“. Neben Ollie kauerten sechs weitere
Gestalten, gekleidet in schwarze, nicht reflektierende
Kampfausrüstung. Es waren die Besten von Davies‘ Söldnern, Männer,
die in den schmutzigsten Konflikten der Welt gekämpft hatten,
ergänzt durch Ludger Mathies, dessen stoische Ruhe und Erfahrung
mit Sprengstoffen in diesem urbanen Umfeld von unschätzbarem Wert
waren. Sie waren eine stille, tödliche Maschine, die auf das
Startsignal wartete.

„Kommandozentrale an Alpha-Team“, sagte Jörgensen in sein
Mikrofon, und seine Stimme war fest, ließ keinen Raum für den
Zweifel, der in ihm tobte. „Status der internen Sicherheit?“

Die Antwort kam von Stefan, der nur wenige Meter von Jörgensen
entfernt in einem abgedunkelten Van saß, der als mobile
Kommandozentrale diente. Der Van parkte in einer Seitenstraße mit
direktem Sichtkontakt zum Zielgebäude. Stefan, flankiert von
Christine, war umgeben von einem Kokon aus flackernden
Bildschirmen. Er war der digitale Gott dieser Operation.

„Die externen Kameras sind in einer Endlosschleife“, meldete
Stefan. „Für die Überwachungszentrale sieht es so aus, als wäre die
Gasse leer und verlassen. Ich habe die Bewegungssensoren am
Perimeter deaktiviert. Der Nachtwächter, ein gewisser Lars, macht
gerade seine Runde im zweiten Stock und ist mit dem Lesen eines
Krimis beschäftigt. Ihr habt ein Zeitfenster von genau zwölf
Minuten, um zum Serverraum im dritten Untergeschoss vorzudringen,
bevor er seine Runde beendet.“

„Zwölf Minuten“, wiederholte Ollie. „Mehr als genug. Christine,
sind Sie sicher, dass sich das Ziel im Gebäude befindet?“

Christines Gesicht erschien in einem kleinen Fenster auf
Jörgensens Monitor. Sie analysierte nicht mehr nur psychologische
Profile. Sie analysierte Lebensmuster, Gewohnheiten, digitale
Signaturen. Sie war zur Jägerin von Phantomen geworden. „Bestätigt.
Die digitale Signatur des Hirten – das Latenz-Muster – wird seit
zwei Stunden ununterbrochen von diesem Standort aus gesendet. Er
arbeitet. Und die Wärmebildaufnahmen, die wir von einer Drohne
gemacht haben, zeigen eine einzelne, konstante Wärmequelle im
Serverraum, die nicht zu den Maschinen passt. Das ist er. Er ist
allein.“

„Gut“, sagte Jörgensen. „Alpha-Team, der Zugriff ist
autorisiert. Phase eins einleiten. Bewegen Sie sich.“

„Verstanden“, kam Ollies knappe Antwort.

Auf dem Monitor sah Jörgensen, wie sich die schwarzen Schatten
in Bewegung setzten. Sie glitten durch die Gasse zur Rückseite des
Gebäudes, ihre Bewegungen waren fließend, koordiniert, das Ergebnis
von endlosen Stunden des Trainings. Ludger trat an eine schwere
Stahltür, den Notausgang. Er holte kein Brecheisen hervor. Er zog
ein kleines, unscheinbares Gerät aus seiner Tasche, hielt es an das
elektronische Schloss.

„Stefan, jetzt“, flüsterte er.

„Ich sende den Code“, antwortete Stefan.

Ein leises Klicken. Die Tür sprang auf.

Das Team glitt ins Innere des Gebäudes. Die Helmkamera von Ollie
zeigte einen langen, sterilen Servicekorridor. Die Luft war kühl,
es roch nach Reinigungsmitteln. Alles war still. Zu still.

„Wir sind drin“, meldete Ollie. „Bewegen uns zum Treppenhaus
C.“

Sie bewegten sich schnell und leise durch das schlafende
Gebäude. Es war wie ein Einbruch in ein Mausoleum. Die Büros, die
sie passierten, waren leer, die Bildschirme der Computer schliefen.
Es war das Herz der globalen Finanzwelt, aber nachts war es nur ein
weiterer leerer, seelenloser Ort aus Glas und Stahl.

„Stopp“, zischte Ollie plötzlich. Das Team erstarrte. Vor ihnen,
am Ende des Korridors, bog der Nachtwächter Lars um die Ecke. Er
hatte seine Runde früher beendet als erwartet.

Bevor der Mann aufblicken und Alarm schlagen konnte, war Ollie
bei ihm. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die fast
unmenschlich war. Eine Hand auf dem Mund des Mannes, ein Arm um
seinen Hals. Ein kurzes, heftiges Ringen. Dann sackte der Wachmann
bewusstlos zusammen. Ollie legte ihn sanft auf den Boden und
fesselte ihn.

„Hindernis beseitigt“, meldete er, seine Stimme war ruhig, sein
Atem ging gleichmäßig. „Wir setzen den Weg fort.“

Jörgensen atmete unmerklich aus. Ein unvorhergesehener Faktor,
meisterhaft gehandhabt. Ollie war in seinem Element.

Sie erreichten das Treppenhaus, stiegen die drei Stockwerke in
die Tiefe hinab. Die Luft wurde kühler, der Geruch von Elektronik
wurde stärker. Die Tür zum dritten Untergeschoss war mit einem
weiteren, komplexeren Sicherheitssystem gesichert. Einem
biometrischen Handvenen-Scanner.

„Das ist Ihr Auftritt, Stefan“, sagte Ollie.

„Moment“, sagte Stefan. „Das System ist anspruchsvoller als
erwartet. Es ist mit dem internen Personalregister verbunden. Ich
kann es nicht einfach umgehen. Ich muss ihm eine gültige Identität
vorspiegeln.“ Er tippte fieberhaft. „Okay. Ich habe den Chef der
IT-Abteilung gefunden. Er hat die höchste Zugangsberechtigung. Ich
leite seine biometrischen Daten auf den Scanner um. Ludger, Sie
brauchen ein Gerät, um das Signal zu empfangen und zu
emulieren.“

Ludger zog eine kleine, flache Platte aus seiner Tasche und
hielt sie an den Scanner. „Bereit.“

„Signal wird gesendet… jetzt.“

Die Platte leuchtete kurz grün auf. Der Scanner an der Tür
piepte und das Licht wechselte ebenfalls auf Grün. Die schwere
Stahlschott-Tür glitt mit einem hydraulischen Zischen auf.

„Wir sind im letzten Korridor“, meldete Ollie. „Sicht auf den
Serverraum.“

Vor ihnen lag ein langer, weißer Gang, der in hellem,
schattenlosem Licht erstrahlte. Am Ende befand sich eine Tür aus
Panzerglas. Dahinter konnte man die blinkenden Lichter von
Hunderten von Server-Racks sehen. Das digitale Herz des Hirten.

„Keine Wachen. Keine Kameras in diesem Gang“, sagte Ollie, und
in seiner Stimme lag ein Hauch von Misstrauen. „Das gefällt mir
nicht.“

„Die Pläne zeigen, dass dieser Bereich als ‚absolut sicher‘
gilt“, meldete Stefan. „Der einzige Zugang ist diese Tür. Die
Sicherheit konzentriert sich auf den Raum selbst.“

„Trotzdem“, knurrte Ollie. „Zwei Mann bleiben hier und sichern
den Rückzug. Der Rest kommt mit mir.“

Sie näherten sich der Glastür. Es gab kein Schloss, keinen
Scanner.

„Sie öffnet sich von innen“, sagte Stefan. „Oder durch einen
zentralen Befehl. Ich versuche, ihn zu hacken.“

Aber er musste es nicht. Als sie sich der Tür näherten, glitt
sie leise zur Seite, als würde sie sie einladen.

Ollie erstarrte. Er gab seinem Team ein Zeichen, in Deckung zu
gehen. Das war falsch. Das war alles falsch.

„Stefan, was ist los?“, zischte er in sein Mikrofon.

„Ich… ich weiß es nicht“, stammelte Stefan. „Ich habe nichts
getan. Die Tür hat sich von selbst geöffnet.“

In diesem Moment erloschen die Lichter im Serverraum. Die
blinkenden LEDs der Server erstarben. Totenstille.

Dann erwachten die riesigen Monitore an der Stirnwand des
Serverraums zum Leben. Darauf erschien ein Gesicht. Ein ruhiges,
amüsiertes, intelligentes Gesicht, das sie alle kannten. Das
Gesicht von Botschafter Alistair Finch. Jörgensen, der alles über
den Kommunikator im Van mitverfolgte, erstarrte. „Finch?“, rief er
ungläubig. „Er ist der Hirte?“ Finchs Lächeln wurde breiter, fast
mitleidig. 

„‚Der Hirte‘? Nennen wir es so. Ich bevorzuge den Begriff ‚der
erste Konvertit‘. Oder vielleicht ‚der erste wahre Gläubige‘. Der
wahre Hirte, Kommissar, hat mir die Augen geöffnet, als Sie noch
versuchten, mich mit Ihren primitiven Narrativen zu ‚impfen‘. Er
hat mir gezeigt, was Perfektion wirklich bedeutet. Und ich wurde
auserwählt, seine Botschaft in die Welt zu tragen, während er sein
Reich aus der Asche wiederaufbaut.“ 

Er lächelte. Es war nicht das Lächeln eines Wahnsinnigen. Es war
das Lächeln eines Schachspielers, der gerade den entscheidenden,
mattsitzenden Zug gemacht hat.

„Willkommen, Task Force Janus“, sagte seine Stimme, die nun aus
den Lautsprechern im Korridor hallte, ruhig und klar. „Ich habe Sie
erwartet.“

Ollie spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Es war eine
Falle.

Im selben Moment hörten sie ein lautes, metallisches Krachen.
Hinter ihnen, am Anfang des Korridors, war das schwere Stahlschott,
durch das sie gekommen waren, wieder zugefallen. Vor ihnen
versiegelte ein zweites, unsichtbares Schott die Glastür zum
Serverraum. Sie waren gefangen.

Im Van schrie Stefan auf. „Ich bin ausgesperrt! Er hat mich
ausgesperrt! Er hat meine eigene Hintertür benutzt, um eine
Firewall um mich herum zu errichten! Ich habe keine Kontrolle mehr
über das Gebäude!“

Auf den Monitoren vor Jörgensen erloschen alle internen Kameras.
Er hatte den Kontakt zu seinem Angriffsteam verloren.

„Ollie!“, rief er in sein Mikrofon. „Ollie, antworten Sie!“

Nur statisches Rauschen kam zurück.

„Mr. Medina kann Sie leider nicht mehr hören, Kommissar“, sagte
Finchs amüsierte Stimme, die nun auch aus den Lautsprechern in
Jörgensens Kommandozentrale kam. Er hatte nicht nur sein eigenes
Gebäude abgeriegelt. Er hatte ihre Kommunikation gehackt. „Wir
haben gerade ein kleines, privates Gespräch. Aber keine Sorge. Ich
werde Ihnen nachher eine Zusammenfassung schicken.“

Im Korridor in Kopenhagen hatte Ollie seine Waffe im Anschlag,
sein Körper war eine einzige, gespannte Sehne. „Was wollen Sie,
Finch?“, rief er.

„Ich?“, sagte Finch von den Bildschirmen herab. „Ich will nur
beenden, was unser gemeinsamer Freund, Dr. Törok, begonnen hat.
Aber auf die richtige Weise. Ohne die apokalyptische Theatralik.
Ich will keine Welt aus Asche. Ich will einen Garten. Und Sie, Task
Force Janus, sind das letzte, hartnäckige Unkraut, das ich jäten
muss.“

Er lächelte wieder. „Sie haben einen Fehler gemacht, als Sie
Julian Thorne angegriffen haben. Ein sehr… lauter, ungeschickter
Fehler. Aber ein sehr lehrreicher. Sie haben mir Ihre Methoden
gezeigt. Das ‚Dissonanz-Protokoll‘. Eine faszinierende, wenn auch
brutale Anwendung der Psychologie. Es hat mir gezeigt, dass ich es
mit intelligenten, aber letztlich konventionell denkenden Gegnern
zu tun habe. Sie glauben, man könne eine Idee töten, indem man den
Träger der Idee zerbricht. Ein fundamentaler Irrtum.“

Die Lichter im Korridor wechselten von Weiß zu einem kalten,
sterilen Blau. Die Wände schienen sich zu bewegen. Türen, die
vorher nicht da waren, glitten aus den Wänden und gaben den Blick
auf die angrenzenden Büroräume frei.

Und in diesen Büros standen Menschen. Dutzende von ihnen. Männer
und Frauen in einfachen Büro-Overalls. Sie hielten keine Waffen.
Sie standen nur da und starrten das eingeschlossene Team mit
leeren, ausdruckslosen Augen an.

„Wer sind die?“, knurrte einer von Ollies Söldnern.

„Das sind meine Gärtner“, sagte Finch. „Meine ersten Früchte.
Die Mitarbeiter von Quantum Leap Financial. Alle freiwillig
‚erwacht‘. Sie sind der lebende Beweis, dass meine Methode
funktioniert.“

Plötzlich, wie auf einen unsichtbaren Befehl, bewegten sich die
Gestalten. Sie bewegten sich nicht wie normale Menschen. Ihre
Bewegungen waren fließend, koordiniert, unheimlich synchron. Sie
strömten aus den Büros in den Korridor, von beiden Seiten, und
bildeten einen stillen, sich schließenden Kreis um das
Alpha-Team.

„Feuer frei!“, brüllte Ollie.

Die Söldner eröffneten das Feuer. Aber sie schossen mit
Betäubungswaffen. Jörgensens Befehl war gewesen, den Hirten lebend
zu fangen.

Die blauen Energieimpulse trafen mehrere der Angreifer. Sie
zuckten kurz zusammen, aber sie fielen nicht. Sie schüttelten die
Betäubung ab, als wäre es ein lästiger Insektenstich, und kamen
weiter näher. Ihre Augen waren immer noch leer, aber auf ihren
Lippen lag nun ein leichtes, fast seliges Lächeln.

„Sie spüren keinen Schmerz“, sagte Finch von den Bildschirmen.
„Sie spüren keine Angst. Sie spüren nur den Zweck. Die Harmonie des
gemeinsamen Willens. Etwas, das Söldner, die nur für Geld kämpfen,
niemals verstehen werden.“

Einer der „Gärtner“ erreichte den ersten Söldner. Er wehrte den
Gewehrkolben des Mannes mit einer blitzschnellen Bewegung ab,
packte seinen Arm, verdrehte ihn in einem unnatürlichen Winkel. Ein
lautes Knacken hallte durch den Gang. Der Söldner schrie auf. Der
„Gärtner“ schlug ihm mit der Handkante gegen den Hals. Der Söldner
brach zusammen.

Das Chaos brach los. Es war kein Feuergefecht. Es war ein
Gemetzel. Die perfekt ausgebildeten, schwer bewaffneten Söldner
wurden von den unbewaffneten, aber perfekt koordinierten
Büroangestellten überwältigt. Die „Erwachten“ kämpften nicht wie
Menschen. Sie kämpften wie ein Schwarm, wie ein einziges Wesen mit
Dutzenden von Gliedmaßen. Sie nutzten ihre Umgebung, sprangen von
den Wänden ab, nutzten die eigenen Waffen ihrer Gegner gegen
sie.

Ollie kämpfte wie ein Berserker. Er warf die Betäubungswaffe weg
und zog seine Messer. Er war ein Wirbelwind aus Stahl und Wut. Er
schaltete einen Angreifer nach dem anderen aus, brach Gliedmaßen,
durchtrennte Sehnen. Aber für jeden, den er zu Boden schickte,
kamen zwei neue. Sie schienen seine Bewegungen vorauszusehen, seine
Angriffe zu antizipieren.

Ludger versuchte, mit einer kleinen Sprengladung eine der
Seitenwände zu sprengen, um einen Fluchtweg zu schaffen. Aber bevor
er den Zünder betätigen konnte, wurde er von drei Angreifern
gleichzeitig gepackt und zu Boden gerissen.

Ollie sah, wie Roy versuchte, Ludger zu helfen. Er schlug mit
seinem Gewehr um sich, schaffte eine kleine Lücke. Aber dann kam
ein Angreifer von der Seite, riss ihm das Gewehr aus den Händen und
schlug ihm den Kolben mit voller Wucht gegen den Kopf. Roy fiel wie
ein gefällter Baum.

„ROY!“, schrie Ollie.

Er versuchte, zu seinem Freund durchzudringen, aber er war
umzingelt. Er spürte einen harten Schlag gegen seinen Hinterkopf.
Sterne explodierten vor seinen Augen. Er stolperte. Hände packten
ihn, von allen Seiten. Er wehrte sich, schlug um sich, aber es
waren zu viele. Er wurde zu Boden gedrückt, sein Gesicht auf den
kalten, polierten Boden gepresst. Er spürte, wie ihm die Arme auf
den Rücken gedreht wurden. Er hörte das Klicken von
Handschellen.

Das Letzte, was er sah, bevor ihm ein Sack über den Kopf gezogen
wurde, war das amüsierte, triumphierende Gesicht von Alistair Finch
auf den Monitoren.

„Schachmatt, Kommissar“, sagte die Stimme des Hirten, nicht nur
im Korridor, sondern auch in der Kommandozentrale auf den Azoren,
wo Jörgensen und Christine hilflos zusehen mussten, wie die
Lebenszeichen ihres gesamten Angriffsteams auf den Monitoren
erloschen.

Die Stille, die darauf folgte, war absolut. Es war die Stille
einer Niederlage. Einer totalen, vernichtenden, katastrophalen
Niederlage.

Jörgensen starrte auf die schwarzen Bildschirme. Sein Plan, sein
waghalsiger, aggressiver Schlag, war nicht nur gescheitert. Er war
eine sorgfältig inszenierte Falle gewesen. Der Hirte hatte sie
erwartet. Er hatte sie in sein Nest gelockt, ihre Stärken
analysiert und sie mit einer überlegenen Strategie vernichtet.

Er hatte nicht nur sein Team verloren. Er hatte seine besten
Männer, seine ältesten Freunde, in die Hände eines Feindes
geliefert, der grausamer war als der Tod. Denn der Hirte tötete
seine Gegner nicht. Er bekehrte sie.

„Was… was machen wir jetzt?“, flüsterte Christine, ihr Gesicht
war tränenüberströmt.

Jörgensen antwortete nicht. Er stand auf, ging zur großen
Glasfront der Kommandozentrale und blickte hinaus auf den dunklen,
stürmischen Atlantik. Er fühlte nichts mehr. Keine Wut, keine
Verzweiflung. Nur eine unendliche, gefrorene Leere.

Er hatte den Wolf von der Leine gelassen. Und der Hirte hatte
ihn gefangen.

In diesem Moment wusste er, dass dieser Krieg nicht mehr durch
Strategie oder Waffen gewonnen werden konnte. Er war zu etwas
anderem geworden. Zu etwas Persönlichem. Er hatte seine Soldaten in
eine Falle geschickt. Nun war es an dem General, sie selbst wieder
herauszuholen. Oder bei dem Versuch zu sterben.

Er drehte sich um. Sein Gesicht war nicht mehr das des
Kommissars, nicht mehr das des Anführers. Es war das Gesicht eines
Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte.

„Stefan“, sagte er, und seine Stimme war so leise und gefährlich
wie das Knistern von trockenem Eis. „Buchen Sie mir einen Flug.
Nach Kopenhagen.“

Kapitel 7: Der Geist aus Atlantis

Die Stille im Inneren des Transporters war keine Stille. Es war
der Klang des Endes. Ein ohrenbetäubendes, alles verschlingendes
Vakuum, in dem die Echos von Ollies letztem, unterdrücktem
Kampfschrei, von Roys Fall, von Ludgers Überwältigung und von
Finchs höhnischem, endgültigem „Schachmatt“ für immer widerhallten.
Jörgensen starrte auf die schwarzen, toten Bildschirme, aber er sah
nicht die leeren Displays. Er sah die Gesichter seiner Männer.
Seiner Freunde. Seiner Familie. Er hatte sie in den Schlund des
Wolfs geschickt, nur um festzustellen, dass der Wolf in Wahrheit
der Hirte war, der seine Herde rief.

„Raus hier“, sagte er, und seine Stimme war ein fremdes,
heiseres Krächzen, das kaum als seine eigene zu erkennen war.
„Stefan, vernichten Sie alles. Jedes Byte. Jede Spur. Wir waren nie
hier.“

Stefan, der wie versteinert an seiner Konsole saß, sein Gesicht
eine leichenblasse Maske im Schein der Notbeleuchtung des Vans,
zuckte zusammen, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen.
Er reagierte nicht mit Worten, sondern mit einer plötzlichen,
fieberhaften Bewegung seiner Finger. Befehle flogen über den
Bildschirm. Lösch-Algorithmen, die er für genau diesen Fall
vorbereitet hatte, erwachten zum Leben. Sie waren nicht dazu
gedacht, eine Niederlage zu besiegeln, sondern eine geordnete
taktische Evakuierung. Nun dienten sie dazu, das Grab ihrer größten
Katastrophe zu versiegeln. Festplatten wurden mit digitalem Müll
überschrieben, Kommunikationsprotokolle zerfetzt, die gefälschten
digitalen Identitäten, die sie für den Einsatz in Kopenhagen
geschaffen hatten, lösten sich in einem Meer aus Nullen und Einsen
auf.

Währenddessen riss Jörgensen die Tür des Transporters auf.
„Christine, raus!“

Sie saßen in einer schmutzigen, von Unkraut überwucherten
Seitenstraße im Industriehafen, nur wenige hundert Meter vom
Zielgebäude entfernt. Die kalte, feuchte Nachtluft schlug ihnen
entgegen, ein scharfer Kontrast zur künstlichen Atmosphäre im
Inneren des Wagens. Jörgensen zog Christine, die wie in Trance zu
sein schien, aus dem Fahrzeug. Ihr Gesicht war eine starre,
tränenlose Maske des Schocks. Ihre analytische Festung war
zerbrochen, ihre Mauern zu Staub zerfallen. Sie hatte die Psyche
des Feindes analysiert, aber sie hatte die simple, brutale
Möglichkeit einer Falle nicht vorhergesehen.

„Der Thermit-Sprengsatz“, sagte Jörgensen zu Stefan, der als
Letzter aus dem Van kletterte, einen einzelnen, gepanzerten Laptop
in der Hand – die Arche, die die letzten Fragmente ihres Wissens
enthielt.

Stefan nickte stumm. Er zog eine kleine, unscheinbare Metallbox
aus seiner Tasche und platzierte sie auf dem zentralen Server-Rack
im Inneren des Vans. Er drückte einen Knopf an der Seite. Ein
kleines, rotes Licht begann zu blinken. „Dreißig Sekunden“,
flüsterte er.

Sie rannten. Sie rannten nicht wie Soldaten, die sich taktisch
zurückziehen. Sie rannten wie Flüchtlinge, wie Gejagte. Durch
dunkle Gassen, über rostige Eisenbahnschienen, durch die
vergessenen, verfallenden Eingeweide der industriellen
Zivilisation. Hinter ihnen gab es einen grellen, lautlosen
Lichtblitz, gefolgt von einer Welle intensiver Hitze, die selbst
aus der Ferne spürbar war. Der Transporter, ihre hochmoderne
Kommandozentrale, schmolz von innen heraus zu einer unkenntlichen
Masse aus Metall und Silizium. Ihre Spuren waren verwischt. Sie
waren wieder zu dem geworden, was sie am Anfang ihrer Reise gewesen
waren: Geister. Aber diesmal waren es gebrochene, verstümmelte
Geister.

Ihr neues Versteck war eine Beleidigung für alles, was sie je
gewesen waren. Es war kein Hightech-Bunker, keine getarnte
Kommandozentrale. Es war eine verlassene, halb eingestürzte
Lagerhalle am äußersten Rand des Hafens, ein Ort, der nach
Brackwasser, totem Fisch und dem süßlichen Geruch von Verfall roch.
Das Dach war undicht, kalter Regen tropfte auf den schmutzigen
Betonboden und bildete kleine, traurige Pfützen. Sie hatten kein
Licht außer den Taschenlampen ihrer Handys, keine Wärme außer ihrer
eigenen, schnell schwindenden Körperwärme. Es war ein passender Ort
für eine Beerdigung.

Jörgensen zog sich in die dunkelste Ecke der Halle zurück, weg
von den anderen. Er lehnte sich an eine feuchte Ziegelwand und ließ
sich zu Boden gleiten. Die Stärke, die ihn durch all die Krisen
getragen hatte, die unerschütterliche Autorität des Anführers, war
von ihm abgefallen wie eine alte, nutzlose Haut. Zurück blieb nur
der Mann, Uwe Jörgensen. Ein Mann, der seine Leute, seine Freunde,
ins Verderben geschickt hatte.

Die Bilder stürmten auf ihn ein, unerbittlich, unaufhaltsam. Er
sah Roy vor sich, wie er auf der Veranda des Forsthauses saß und
geduldig seine Waffe reinigte, sein ruhiger, stoischer Blick ein
Anker in jedem Sturm. Er sah Ludger, den stillen Handwerker, wie er
mit seinen geschickten Händen einen kaputten Generator reparierte
oder eine Sprengladung mit der Präzision eines Uhrmachers
zusammenbaute, sein Gesicht eine Maske der Konzentration und des
Stolzes auf seine Arbeit. Und er sah Ollie. Ollie, der ihm auf dem
Balkon auf den Azoren erklärt hatte, warum sie kämpften. Ollie, der
im Trainingsraum gegen sein eigenes Spiegelbild gekämpft hatte.
Ollie, der ihm auf der Brücke der „Charon“ das Leben gerettet
hatte. Er hatte sie alle gekannt, ihre Stärken, ihre Schwächen,
ihre Träume. Und er hatte sie benutzt. Er hatte ihre Loyalität,
ihre Fähigkeiten, ihren Mut benutzt und sie in eine Falle
geschickt, die er, in seiner arroganten Ungeduld, nicht hatte sehen
wollen.

Der chirurgische Schlag. Was für eine Farce. Es war kein
chirurgischer Schlag gewesen. Es war ein Amoklauf gewesen, geboren
aus der Frustration und dem Wunsch, endlich wieder die Kontrolle zu
erlangen. Finch hatte ihn wie ein Kind manipuliert. Er hatte seine
Ungeduld, seine Aggressivität, seine Verzweiflung vorausgesehen und
ihm genau die Art von Ziel gegeben, von der er wusste, dass
Jörgensen nicht widerstehen konnte. Er hatte nicht nur seine
Soldaten besiegt. Er hatte seinen Geist besiegt.

Eine tiefe, erstickende Welle der Schuld und des Selbsthasses
brach über Jörgensen herein. Er schlug mit der Faust gegen die
Ziegelwand, einmal, zweimal, bis seine Knöchel bluteten und der
scharfe, physische Schmerz den inneren für einen Moment überdeckte.
Er war kein Anführer mehr. Er war ein Versager. Ein Metzger, der
seine eigene Herde zur Schlachtbank geführt hatte.

In einer anderen Ecke der Halle saß Christine, in eine dünne
Decke gehüllt, die sie im Van gefunden hatten, und zitterte, obwohl
es nicht nur an der Kälte lag. Ihr analytischer Verstand, sonst ein
präzises, unfehlbares Instrument, war ein Trümmerfeld. Sie hatte
das „Dissonanz-Protokoll“ entwickelt. Sie hatte geglaubt, sie hätte
eine Waffe geschaffen. Aber sie hatte nur den Köder für die Falle
des Hirten entworfen. Finch hatte ihre eigene psychologische
Theorie gegen sie verwendet. Er hatte ihnen gezeigt, was wahre
Dissonanz war: die brutale Konfrontation mit der eigenen, totalen
Fehleinschätzung.

Sie starrte auf das Display von Stefans Laptop, auf dem die
letzten Datenfragmente zu sehen waren, die er vor dem Blackout
gerettet hatte. Sie suchte nach einem Muster, einem Fehler, einem
übersehenen Detail. Aber sie fand nichts. Nur das Bild der totalen,
perfekten Kontrolle des Feindes. Sie hatte geglaubt, sie würde die
Seele des Hirten kartieren. Aber er hatte die ganze Zeit eine Karte
ihrer eigenen Seele besessen und jeden ihrer Züge vorausgesehen.
Die Erkenntnis war eine intellektuelle und emotionale Demütigung,
die sie bis ins Mark erschütterte. Sie fühlte sich nackt, seziert,
lächerlich gemacht.

Stefan war der Einzige, der noch arbeitete. Aber es war nicht
die ruhige, konzentrierte Arbeit des digitalen Jägers. Es war die
verzweifelte, fieberhafte Aktivität eines Mannes, der versucht, die
Geister der Toten zu beschwören. Er saß auf einer umgedrehten
Kiste, den gepanzerten Laptop auf den Knien, und hämmerte auf die
Tastatur ein. Er versuchte nicht, Finch zu finden. Er versuchte,
seine Freunde zu finden.

Er hackte sich in die Datenbanken der Kopenhagener
Krankenhäuser, der Polizei, der Leichenschauhäuser. Er durchsuchte
die Notrufprotokolle, die Verkehrsüberwachungskameras, die
Passagierlisten von Privatflügen. Er suchte nach einem John Doe mit
einer Kopfverletzung, der Roy sein könnte. Nach einem Mann mit den
spezifischen alten Narben von Ludger. Nach einem unidentifizierten
Gefangenen, der Ollie sein könnte.

Er fand nichts. Absolut nichts. Es war, als wären sie vom
Erdboden verschluckt worden. Keine Leichen, keine Verletzten, keine
Gefangenen. Sie waren einfach verschwunden. Digitale Geister, die
nun auch zu physischen Geistern geworden waren.

„Sie sind weg“, sagte er schließlich, und seine Stimme war hohl,
ohne jede Emotion. „Es gibt keine Spur. Finch hat sie nicht nur
gefangen. Er hat sie aus der Realität gelöscht.“

Diese endgültige, unumstößliche Feststellung riss Christine aus
ihrer Starre. Sie stand auf und ging zu Jörgensen, der immer noch
in seiner Ecke kauerte, eine dunkle, gebrochene Gestalt.

„Uwe“, sagte sie leise. Er reagierte nicht. „Uwe, hören Sie mir
zu.“

Sie kniete sich vor ihn, zwang ihn, sie anzusehen. In seinen
Augen sah sie eine Leere, die sie erschreckte. „Das ist nicht Ihre
Schuld“, sagte sie.

Er lachte. Ein kurzes, bitteres, hässliches Geräusch. „Nicht
meine Schuld? Ich habe den Befehl gegeben. Ich bin in seine
offensichtliche Falle getappt. Ich habe sie geopfert. Roy, Ludger…
Ollie…“ Er konnte die Namen kaum aussprechen.

„Ja, Sie haben einen Fehler gemacht“, sagte Christine, und ihre
Stimme war nun fest, die Stimme der Analytikerin, die aus den
Trümmern zurückkehrte. „Einen schrecklichen Fehler. Weil Sie
emotional gehandelt haben. Weil Sie frustriert und ungeduldig
waren. Weil Sie aufgehört haben, wie ein Stratege zu denken, und
angefangen haben, wie ein Soldat zu denken. Aber das ist nicht der
Punkt. Der Punkt ist, warum Finch diese Falle gestellt hat.“

Jörgensen sah sie verständnislos an.

„Er hätte uns einfach ignorieren können“, fuhr sie fort. „Er
hätte sein Netzwerk weiter im Verborgenen ausbauen können. Aber das
hat er nicht getan. Er hat uns provoziert. Er hat uns ein Ziel
gegeben, von dem er wusste, dass wir es angreifen würden. Er wollte
uns nicht nur besiegen. Er wollte uns nicht nur unser Angriffsteam
nehmen. Er wollte etwas anderes.“

Sie stand auf und ging zu dem Laptop, den Stefan auf einer Kiste
abgestellt hatte. Sie rief die letzte Kommunikation von Finch auf,
die sie aufgezeichnet hatten. Sein ruhiges, amüsiertes Gesicht
erschien im schwachen Licht.

„Hören Sie ihm zu“, sagte sie. „Hören Sie, wie er spricht. Er
spricht nicht mit Ollie. Er spricht nicht mit dem Team. Er spricht
mit Ihnen, Uwe. Direkt.“ Sie ließ die Aufnahme laufen. „Mr. Medina
kann Sie leider nicht mehr hören, Kommissar. Wir haben gerade ein
kleines, privates Gespräch.“

„Sehen Sie?“, sagte Christine. „Es ist ein Spiel. Ein Spiel
zwischen ihm und Ihnen. Er hat Ihre Soldaten vom Brett genommen,
nicht um das Spiel zu gewinnen, sondern um den gegnerischen König
ins offene Feld zu zwingen. Er will Sie. Sie sind seine letzte
Trophäe. Der Mann, der Török besiegt hat. Wenn er Sie brechen oder
bekehren kann, hat er seinen endgültigen Sieg errungen.“

Jörgensen stand langsam auf. Ein Funke der Erkenntnis begann,
die Leere in seinen Augen zu verdrängen. Er hatte es als
militärische Niederlage gesehen. Aber Christine sah es als das, was
es war: ein psychologisches Duell.

„Die ganze Operation war eine Einladung“, flüsterte er.

„Exakt“, sagte Christine. „Eine Einladung zu einem letzten
Gespräch. Und er weiß, dass Sie sie nicht ablehnen können. Nicht,
solange er Ihre Männer als Geiseln hat.“

In diesem Moment hatte Stefan eine Idee. Eine verzweifelte,
wahnwitzige Idee, geboren aus der totalen Niederlage. Wenn Finch
das Internet als Instrument benutzen konnte, um zu „atmen“, konnte
er, Stefan, es vielleicht benutzen, um zu „schreien“?

„Ich kann etwas versuchen“, sagte er, und seine Stimme war kaum
ein Flüstern. „Es ist verrückt. Und es wird wahrscheinlich nicht
funktionieren. Aber es ist das Einzige, was mir noch einfällt.“

„Was?“, fragte Jörgensen.

„Ein digitaler Schrei“, erklärte Stefan. „Ich kann nicht mehr in
sein Netzwerk eindringen. Aber ich kenne seine digitale Signatur,
das Latenz-Muster, das er erzeugt. Was, wenn ich dieses Muster
nicht nur belausche, sondern es störe? Massiv störe? Was, wenn ich
einen Daten-Tsunami erzeuge, einen Sturm aus chaotischen,
widersprüchlichen Signalen, und ihn direkt auf seine Signatur
lenke? Ich kann sein System damit nicht zerstören. Es ist zu stark.
Aber ich könnte… ich könnte es für den Bruchteil einer Sekunde zum
Blinzeln bringen. Ich könnte eine Dissonanz in seiner perfekten
Harmonie erzeugen. Und in diesem Moment des Blinzelns, in diesem
Moment des Chaos, könnte eine einzige Information durchrutschen.
Nicht zu uns. Aber von ihm weg.“

Er blickte sie an, seine Augen fiebrig. „Wenn ein System unter
extremem Stress steht, beginnt es, unkontrolliert Daten
auszuspucken. Fehlerprotokolle, Diagnose-Pakete. Meistens ist es
nur Müll. Aber manchmal… manchmal ist in dem Müll ein Hinweis
versteckt. Ein Fragment einer IP-Adresse, eine
Geolocation-Koordinate aus einem zwischengespeicherten Backup. Es
ist eine Chance von eins zu einer Million. Aber es ist eine
Chance.“

Jörgensen sah die verzweifelte Logik dahinter. Es war ihre
einzige verbleibende Option. „Tun Sie es“, sagte er.

Stefan begann zu arbeiten. Er schrieb einen Code, der so
aggressiv, so chaotisch war, dass er das genaue Gegenteil seines
sonst so eleganten Stils war. Es war kein Skalpell. Es war ein
digitaler Vorschlaghammer. Er kaperte ein Botnetz aus
Hunderttausenden von kompromittierten Geräten auf der ganzen Welt
und bündelte ihre gesamte Rechenleistung zu einem einzigen,
gewaltigen Strahl aus digitalem Lärm.

„Bereit“, sagte er nach einer halben Stunde. „Wenn ich das tue,
wird er wissen, wo wir sind. Wir haben danach nur wenige Minuten,
um zu verschwinden.“

„Verstanden“, sagte Jörgensen. „Feuer.“

Stefan drückte Enter.

Auf einem unsichtbaren, digitalen Schlachtfeld prallte ein
Tsunami aus reinem Chaos auf eine Festung aus perfekter Ordnung.
Für einen normalen Internetnutzer war nichts zu spüren. Aber in den
tiefsten Ebenen der globalen Infrastruktur war es ein Kampf der
Titanen.

Stefans Monitore flackerten, füllten sich mit unverständlichem
Code. Alarme schrillten. „Er wehrt sich!“, schrie Stefan. „Er
leitet den Angriff um, baut neue Firewalls…“

Und dann, für den Bruchteil einer Sekunde, erschien eine Lücke.
Ein winziges Fenster. Und aus diesem Fenster wurde ein einziges,
kleines, verkrüppeltes Datenpaket herausgeschleudert, bevor die
Lücke sich wieder schloss.

Stefan fing es auf. Er isolierte es. Es war fast vollständig
zerstört, nur noch Datenmüll. Aber es war nicht leer.

Es enthielt eine einzige, unvollständige Zeichenfolge. Eine
Koordinate. Die Längengrade fehlten, aber ein Teil der Breitengrade
war lesbar. Und ein Zeitstempel.

„Ich hab was!“, rief er. „Es ist nicht viel. Eine
fragmentarische Geo-Koordinate. Aber der Zeitstempel ist von vor
fünf Minuten. Es ist ein Live-Standort.“

Er speiste die unvollständigen Daten in seine Kartensoftware
ein. Die Software konnte den genauen Punkt nicht bestimmen. Aber
sie konnte einen Korridor erstellen. Einen langen, schmalen
Streifen, der sich über den Globus zog.

„Es ist zu ungenau“, sagte er enttäuscht. „Dieser Korridor ist
Tausende von Kilometern lang. Er könnte überall sein.“

Christine trat neben ihn. Sie starrte auf den Streifen auf der
Karte. Er verlief quer über den Atlantik. „Vielleicht nicht“, sagte
sie langsam. Sie rief die letzte bekannte Position der „Styx“ auf,
bevor sie gekapert worden war, und die Position des Wracks der
„Odysseus“. Sie zog eine Linie zwischen den beiden Punkten.

Die Linie kreuzte den Korridor von Stefan an einem einzigen,
winzigen Punkt.

Ein Punkt mitten im Nirgendwo des Nordatlantiks. Weitab von
jeder Schifffahrtsroute, von jeder Insel.

„Atlantis“, flüsterte Jörgensen.

Es war keine Gewissheit. Es war eine Hypothese, basierend auf
der einzigen, winzigen Konvergenz von Daten in einem Ozean aus
Chaos. Die Annahme war wahnwitzig: Dass Finch, nachdem er sie in
Kopenhagen gefangen hatte, seine Basis dorthin verlegt hatte.
Zurück zu Töröks gefallenem Königreich.

„Warum sollte er das tun?“, fragte Jörgensen, mehr zu sich
selbst als zu den anderen. „Warum sollte er an den einen Ort
zurückkehren, den wir mit Török in Verbindung bringen?“

„Weil er arrogant ist“, sagte Christine, und ihre Stimme war
wieder die der scharfsinnigen Analytikerin. „Weil es der ultimative
Triumph ist. Er erobert nicht nur Töröks Netzwerk, er erobert sein
Heiligtum. Er setzt sich auf den leeren Thron. Und er glaubt, dass
wir, nachdem er unser bestes Team ausgeschaltet hat, zu schwach und
zu demoralisiert sind, um ihm dorthin zu folgen. Er versteckt sich
nicht. Er stellt seine Trophäe aus.“

Ein Funke Hoffnung, der erste seit Stunden, entzündete sich in
der kalten, feuchten Halle. Es war eine dünne, zerbrechliche
Hoffnung, aber sie war da. Sie hatten einen Ort. Ein mögliches
Ziel. Eine Nadelspitze in der unendlichen Weite des Ozeans.

Doch bevor die Hoffnung sich ausbreiten konnte, sagte Stefan
etwas, das die Atmosphäre erneut veränderte.

„Da ist noch etwas“, sagte er und starrte auf den Laptop. „In
dem Datenpaket. Es ist nicht nur die Koordinate. Der größte Teil
ist Müll, ja. Aber ein Teil davon ist kein zufälliges Rauschen. Es
ist… Code. Ein winziges, stark komprimiertes Fragment.“

„Von Finch?“, fragte Jörgensen.

„Nein“, sagte Stefan und schüttelte den Kopf. „Das ist es ja.
Der Stil ist anders. Er ist nicht elegant und aggressiv wie Finchs
Code. Er ist auch nicht philosophisch und komplex wie Töröks. Er
ist… alt. Chaotisch. Wie etwas, das jemand in Eile und mit
veralteten Werkzeugen zusammengeflickt hat. Aber es ist brillant.
Es ist ein Wurm. Ein winziger, digitaler Parasit, der sich an das
Datenpaket von Finch gehängt hat, als es aus dem System
geschleudert wurde.“

Er ließ den Code durch seine Dekompilierer laufen. Auf dem
Bildschirm erschienen ein paar Zeilen lesbarer Text, eingebettet in
das Chaos. Es war kein Befehl. Es war kein Virus. Es war ein
Logbucheintrag. Fragmentarisch. Datiert auf vor sechs Monaten.

[…System-Kollaps imminent. Externe Explosion detektiert.
Primärreaktor offline. Lebenserhaltung in Sektor Delta-9… kritisch,
aber stabil. Ich bin allein. Der Gott ist tot. Aber sein Werk… sein
Werk überlebt. Ich muss… warnen. Ich muss einen Weg finden… Echo…
senden…]

Sie starrten auf die Worte. Es dauerte einen Moment, bis die
volle Bedeutung sie traf.

„Sechs Monate“, flüsterte Christine. „Der Untergang von
Atlantis.“

„Ich bin allein“, wiederholte Jörgensen. „Der Gott ist tot.“

„Das ist nicht Finch“, sagte Stefan, und seine Stimme war ein
ungläubiges Flüstern. „Das ist jemand anderes. Jemand, der in
Atlantis war, als es unterging. Jemand, der überlebt hat.“

Sie hatten nicht nur Finchs Standort gefunden. Sie hatten ein
Signal aus einem Grab empfangen. Ein Echo aus einer versunkenen
Welt. Ein Geist hatte sich aus den Tiefen gemeldet. Ein Geist, der
seit sechs Monaten allein in den Ruinen von Töröks Königreich saß.
Ein Geist, der versucht hatte, die Welt zu warnen.

„Ein Überlebender“, sagte Jörgensen, und die Implikationen
dieser Entdeckung entfalteten sich in seinem Kopf wie eine
Schockwelle. Sie waren nicht die Einzigen, die Finch jagten. Es gab
einen Dritten in diesem Spiel. Einen Unbekannten. Einen Geist aus
Atlantis.

Die Niederlage in Kopenhagen war nicht mehr nur eine Niederlage.
Sie war zu einem Katalysator geworden. Sie hatte sie gezwungen, das
System so hart anzugreifen, dass sie nicht nur den Standort ihres
Feindes, sondern auch die Existenz eines potenziellen, unbekannten
Verbündeten aufgedeckt hatten.

Jörgensen stand auf. Die Leere in seinen Augen war einer neuen,
eisernen, fast furchterregenden Entschlossenheit gewichen. Seine
persönliche Schuld war nicht verschwunden. Aber sie war zu
Treibstoff geworden.

„Christine, ich will alles, was Sie über die ursprüngliche
Crewliste von Atlantis finden können. Finden Sie heraus, wer dieser
Geist sein könnte.“

„Stefan, ich will, dass Sie einen Weg finden, auf dieses Echo zu
antworten. Senden Sie eine Nachricht zurück. Sagen Sie ihm, dass
wir seine Warnung empfangen haben. Sagen Sie ihm, dass Hilfe auf
dem Weg ist.“

Er ging zur Tür der Lagerhalle und blickte hinaus in die graue,
regnerische Dämmerung über Kopenhagen. Der Plan, nach Kopenhagen zu
fliegen und Finch allein zu konfrontieren, war der Plan eines
gebrochenen Mannes gewesen. Das hier war etwas anderes.

„Ich werde Bock und Davies kontaktieren“, sagte er, ohne sich
umzudrehen. „Ich werde ihnen nicht sagen, dass wir versagt haben.
Ich werde ihnen sagen, dass wir den Standort von Atlantis gefunden
haben und dass wir einen Insider haben. Ich werde ihnen sagen, dass
wir die größte verdeckte Operation der modernen Geschichte starten
werden.“

Er drehte sich um. Sein Gesicht war nicht mehr das des
verzweifelten Vaters, der seine Kinder verloren hat. Es war das
Gesicht des Kommissars. Des Kommandanten. „Wir holen unsere Leute
zurück“, sagte er, und seine Stimme war kein Versprechen mehr. Es
war ein Eid. „Und dann brennen wir Atlantis bis auf den Grund des
Ozeans nieder.“

Der Krieg war nicht vorbei. Er hatte nur gerade erst wirklich
begonnen. Und er würde an dem dunkelsten, tiefsten und einsamsten
Ort der Welt ausgefochten werden.

Kapitel 8: Die Beichte des Ingenieurs

Die Morgendämmerung über Kopenhagen war keine Verheißung von
Licht und Wärme. Es war ein langsames, widerwilliges Aufhellen des
Himmels von Schwarz zu einem kränklichen, nasskalten Grau. Der
Regen hatte nachgelassen, aber die Luft war schwer von Feuchtigkeit
und dem Geruch von nassem Beton und Verfall. In der halb
eingestürzten Lagerhalle am Rande des Hafens saß die zerbrochene
Task Force Janus wie eine Gruppe von Schiffbrüchigen nach dem Sturm
und starrte auf das winzige, flackernde Licht der Hoffnung, das
Stefan aus dem digitalen Ozean gefischt hatte.

Atlantis. Und ein Geist, der darin spukte.

Die Erkenntnis war so gewaltig, so unwahrscheinlich, dass sie
die schmerzende Leere der Niederlage für einen Moment verdrängte.
Sie hatten nicht nur eine Spur. Sie hatten eine Legende gefunden.
Ein Mythos war zu einer Koordinate geworden.

Jörgensen war der Erste, der die Lähmung abschüttelte. Die
Schuld nagte immer noch an ihm, ein kaltes, scharfkantiges Gewicht
in seiner Brust, aber sie war nicht mehr das Zentrum seines
Universums. Sie war zu Treibstoff geworden, zu einer kalten,
dunklen Energie, die ihn vorantrieb. Er hatte seine Männer in die
Falle geführt. Also war es seine verdammte Pflicht, sie wieder
herauszuholen, egal um welchen Preis.

„Okay“, sagte er und seine Stimme, obwohl leise, füllte die
riesige, kalte Halle mit einer neuen, unmissverständlichen
Autorität. Die Zeit des Zweifelns war vorbei. Die Zeit des Handelns
hatte begonnen. „Wir haben einen Ort und wir haben einen
potenziellen Verbündeten. Das ist mehr, als wir vor einer Stunde
hatten. Wir arbeiten mit dem, was wir haben.“

Er wandte sich an Stefan, der immer noch wie gebannt auf den
Laptop starrte, als könnte der Geist aus Atlantis jeden Moment
wieder zu ihm sprechen. „Stefan, Ihre Priorität ist es, eine
stabile, Zwei-Wege-Kommunikation mit unserem ‚Geist‘ aufzubauen.
Ich will nicht nur, dass Sie ihm eine Nachricht senden. Ich will,
dass Sie einen Kanal schaffen. Nutzen Sie dieselbe Methode, die er
benutzt hat. Verstecken Sie unsere Signale im Rauschen der globalen
Datenströme. Machen Sie es zu einem Gespräch, das niemand sonst
hören kann. Finden Sie heraus, wer er ist, was er weiß, welche
Ressourcen er hat. Er ist unser einziger Insider in einer Festung,
von der wir nicht einmal wissen, wie sie aussieht.“

Stefan nickte, seine Augen leuchteten fiebrig. Es war die
schwierigste, komplexeste Aufgabe, die ihm je gestellt worden war.
Einen geheimen, unaufspürbaren Kommunikationskanal zu einer nicht
existenten Person an einem mythischen Ort am Grunde des Ozeans
aufzubauen. Es war unmöglich. Und deshalb liebte er es.

„Christine“, fuhr Jörgensen fort. „Sie arbeiten mit Stefan.
Sobald wir einen Namen haben, will ich ein vollständiges
psychologisches Profil. Ich will wissen, warum dieser Mann überlebt
hat. Ich will wissen, was ihn seit sechs Monaten allein in dieser
Hölle am Leben hält. Ist er ein Held? Ein Feigling, der sich
versteckt hat? Ein Verräter, der die Seiten gewechselt hat? Seine
Motivation ist der Schlüssel. Wir müssen wissen, ob wir ihm
vertrauen können.“

Christine nickte. Ihr Gesicht war immer noch blass, aber die
analytische Schärfe war in ihre Augen zurückgekehrt. Ein neues
Rätsel. Eine neue Seele, die es zu kartieren galt. Es war die
Arbeit, für die sie geboren war. Es war die einzige Möglichkeit für
sie, das Chaos in ihrem eigenen Kopf zu ordnen.

„Ich werde Bock und Davies kontaktieren“, sagte Jörgensen,
während er sein eigenes, gesichertes Satellitentelefon hervorholte.
„Ich werde ihnen eine Version der Wahrheit erzählen, die sie
akzeptieren können. Der Zugriff in Kopenhagen war eine
Aufklärungsmission, die auf unerwarteten Widerstand stieß und bei
der wir unser Team verloren haben. Aber während dieser Mission
haben wir entscheidende Informationen erlangt, die uns direkt nach
Atlantis führen. Ich werde ihre Niederlage in unseren Sieg
umformulieren. Sie brauchen uns mehr als wir sie. Und sie werden
uns alles geben, was wir verlangen.“

Es war ein waghalsiger Bluff. Er setzte alles auf eine Karte.
Auf die Arroganz seiner Vorgesetzten, auf ihre Unfähigkeit,
zuzugeben, dass ihre geheime Super-Einheit bei ihrem ersten großen
Einsatz katastrophal gescheitert war. Er bot ihnen einen Ausweg,
einen Weg, das Gesicht zu wahren. Und er wusste, sie würden ihn
annehmen.

Während Jörgensen sich zurückzog, um das schwierigste Gespräch
seiner Karriere zu führen, begannen Stefan und Christine ihre
Arbeit. Es war ein faszinierendes, surreales Duett. Der Techniker
und die Psychologin, die versuchten, mit einem Phantom zu
sprechen.

Stefan baute den Code für seinen „Echo-Schrei“ um. Er schuf kein
chaotisches Störfeuer mehr, sondern ein subtiles, moduliertes
Signal. Ein digitales Klopfzeichen, versteckt im Latenz-Rauschen,
gesendet auf der genauen Frequenz, die er von dem Geist empfangen
hatte. Die Nachricht selbst war einfach, reduziert auf die
grundlegendsten Informationseinheiten, um nicht entdeckt zu werden.
Es war kein Satz. Es war ein mathematisches Konzept. Eine
Darstellung der Fibonacci-Folge, ein universelles Muster des Lebens
und des Wachstums. Es war eine Botschaft, die jeder
Wissenschaftler, jeder Ingenieur verstehen würde: Wir sind hier.
Wir sind intelligent. Wir wollen reden.

Stunden vergingen. Sie saßen in der kalten, feuchten Halle und
warteten. Jede Minute, die verstrich, war eine Minute, die ihre
gefangenen Kameraden in der Gewalt von Finch verbrachten. Die
Ungewissheit war eine physische Folter. Was tat er mit ihnen? Waren
sie noch am Leben? Wurden sie gefoltert? Oder, der schrecklichste
Gedanke von allen, wurden sie „bekehrt“? Würde Ollie, Roy oder
Ludger das nächste Mal, wenn sie ihnen begegneten, das selige,
leere Lächeln eines „Erwachten“ auf dem Gesicht tragen?

Jörgensen beendete sein Gespräch mit Bock und Davies. Sein
Gesicht war steinern, aber in seinen Augen lag ein Anflug von hart
erkämpftem Triumph. „Wir haben grünes Licht“, sagte er. „Sie haben
die Geschichte geschluckt. Die offizielle Version lautet, dass
unser Team in Kopenhagen in eine Falle einer unbekannten dritten
Macht geraten ist, wahrscheinlich einer russischen oder
chinesischen Spezialeinheit, die ebenfalls hinter Finch her war.
Unser Team wurde ‚eliminiert‘. Aber nicht, bevor es die Koordinaten
von Finchs wahrer Basis übermitteln konnte. Wir, die Überlebenden
der Kommandozentrale, haben nun den Auftrag, diese Basis zu
infiltrieren und die Mission zu beenden. Wir bekommen alles, was
wir wollen. Ein Atom-U-Boot der Virginia-Klasse, die USS ‚North
Dakota‘, wird uns zur Verfügung gestellt. Volle logistische
Unterstützung. Absolute Handlungsfreiheit.“

Sie hatten ihr Mandat zurück. Aber der Preis war das offizielle
Todesurteil für ihre eigenen Männer. Sie waren nun Geister, die
Geister jagten.

In diesem Moment piepte Stefans Laptop.

Es war kein lauter Alarm. Nur ein leises, einzelnes Piepen. Aber
in der angespannten Stille der Halle klang es wie ein
Kanonenschlag.

„Antwort“, flüsterte Stefan. „Ich habe eine Antwort.“

Auf seinem Bildschirm erschien eine neue Wellenform. Sie war
anders als die erste. Komplexer. Sie enthielt nicht nur ein Muster,
sondern eine Struktur. Es war eine Sprache.

„Er antwortet nicht mit Fibonacci“, sagte Stefan, während seine
Finger über die Tastatur tanzten und versuchten, den Code zu
entschlüsseln. „Er antwortet mit… den ersten hundert Primzahlen.
Und er hat eine Frage eingebettet. Ein klassisches Logikrätsel. Das
‚Problem der zwei Generäle‘.“

Christine trat näher. „Das ist ein Test“, sagte sie. „Das
Problem der zwei Generäle ist ein grundlegendes Problem in der
Informatik. Es beschreibt die Unmöglichkeit, eine hundertprozentig
verlässliche Kommunikation über einen unzuverlässigen Kanal
herzustellen. Er testet nicht nur unsere Intelligenz. Er fragt uns,
ob wir das grundlegende Dilemma unserer eigenen Situation
verstehen.“

„Wie antworten wir?“, fragte Jörgensen.

„Wir geben ihm nicht die logische Antwort“, sagte Christine
sofort. „Die logische Antwort ist ‚Es gibt keine Lösung‘. Das würde
ihm zeigen, dass wir nur Maschinen sind, die ein Problem
analysieren. Wir müssen ihm eine menschliche Antwort geben.“ Sie
dachte einen Moment nach. „Senden Sie ihm die Koordinaten des
Grabes von Alan Turing.“

Stefan starrte sie an. „Turing? Der Vater der modernen
Informatik?“

„Ja“, sagte Christine. „Turing war ein Mann, der das unlösbare
Problem der deutschen Enigma-Verschlüsselung gelöst hat. Aber er
war auch ein Mann, der vom System, für das er kämpfte, zerstört
wurde, weil es seine Menschlichkeit nicht akzeptieren konnte. Es
ist eine Botschaft. Es sagt: Wir verstehen die Logik. Aber wir
vergessen niemals den Menschen dahinter. Wir sind nicht wie die
Maschinen, gegen die wir kämpfen.“

Stefan zögerte nicht. Er übersetzte die Koordinaten in ein
binäres Signal und sendete es als Antwort auf die
Primzahlen-Folge.

Wieder folgte eine lange, zermürbende Stille. Hatten sie den
Test bestanden? Oder hatte der Geist sie als zu sentimental, zu
unlogisch abgetan und die Verbindung für immer gekappt?

Die Antwort kam zehn Minuten später. Sie kam nicht als Code. Sie
kam als einzelnes, stark komprimiertes Datenpaket, das eine
einzige, verrauschte Audiodatei enthielt.

Stefan spielte sie ab. Eine Stimme kam aus den Lautsprechern.
Sie war schwach, verzerrt vom Rauschen der Datenübertragung, aber
unverkennbar menschlich.

„…hier ist Dr. Aris Dahlborg. Hört mich jemand? Ich wiederhole,
hier ist Dr. Aris Dahlborg. Ich bin ein Überlebender von Atlantis.
Ich sende auf allen Frequenzen. Der Gott ist tot. Aber sein Werk
lebt weiter. Sie müssen…“ Die Nachricht brach ab.

Aris Dahlborg.

Der Name explodierte in ihren Köpfen. Der brillante, aber
amoralische Bio-Ingenieur. Der Architekt von BrainX456. Der Mann,
den sie in Kopenhagen entführt hatten, der ihnen die Wahrheit über
Töröks Plan offenbart hatte. Der Mann, den Ollie mit in den
Tresorraum von Elysian Dynamics genommen hatte. Sie hatten ihn für
tot gehalten, geopfert in dem Chaos des fehlgeschlagenen
Angriffs.

„Das ist unmöglich“, flüsterte Christine. „Er war bei Ollie. Wie
kann er in Atlantis sein?“

„Vielleicht war er nie bei Ollie“, sagte Jörgensen, und eine
neue, schreckliche Möglichkeit begann sich in seinem Kopf zu
formen. „Vielleicht war die ganze Entführung eine Täuschung.
Vielleicht hat er uns von Anfang an manipuliert.“

„Nein“, sagte Stefan und schüttelte den Kopf. „Die Datei. Sie
ist datiert. Der Logbucheintrag ist sechs Monate alt. Diese
Nachricht wurde kurz nach dem Untergang von Atlantis aufgezeichnet.
Er war die ganze Zeit dort unten. Allein.“

Die Puzzleteile fügten sich zu einem neuen, noch bizarreren Bild
zusammen. Der Dahlborg, den sie in Kopenhagen entführt hatten, war
nicht der echte Dahlborg gewesen. Es war eine Kopie gewesen. Ein
Klon. Ein Doppelgänger.

„Török“, sagte Christine, und ihre Stimme war voller Ehrfurcht
vor der diabolischen Genialität ihres alten Feindes. „Er hat seinen
wichtigsten Wissenschaftler geklont. Um eine loyale,
kontrollierbare Kopie zu haben, mit der er arbeiten konnte, während
er das Original, den wahren, unberechenbaren Geist, in seinem
goldenen Käfig in Atlantis eingesperrt hielt. Der Mann, den wir
verhört haben, war nur eine Marionette. Er wusste nur, was Török
ihn wissen ließ.“

„Und der echte Dahlborg“, fuhr Jörgensen fort, „hat den
Untergang von Atlantis überlebt. Er hat sich versteckt. Und er hat
versucht, uns zu warnen.“

Sie hatten nicht nur einen Insider. Sie hatten den Schöpfer der
Waffe selbst auf ihrer Seite.

Die nächste Nachricht von Dahlborg kam eine Stunde später. Sie
war länger, klarer. Er hatte verstanden, dass sie ihm antworteten.
Er begann zu erzählen.

Es war eine Beichte. Eine Geschichte des Grauens und des
Überlebens. Er erzählte, wie Török ihn, seinen brillantesten
Wissenschaftler, nach Atlantis gebracht hatte, offiziell, um die
Forschung zu leiten, in Wahrheit, um ihn zu isolieren und zu
kontrollieren. Er erzählte von der Schaffung seines eigenen Klons,
einem biologischen Roboter, der seine Erinnerungen, aber nicht
seinen freien Willen besaß. Er erzählte, wie er vom Untergang der
„Odysseus“ und dem Tod seines Klons in Kopenhagen erfahren hatte –
Török hatte es ihm als Video gezeigt, eine grausame Lektion über
die Entbehrlichkeit jedes Einzelnen.

Und er erzählte vom Untergang von Atlantis. Wie er während des
durch Ollie ausgelösten Chaos die Gelegenheit genutzt hatte. Er war
nicht geflohen. Er hatte sich in einem vergessenen, abgeschirmten
Sub-Labor versteckt, einer Art Panikraum, den er selbst für den
Fall eines katastrophalen Laborunfalls entworfen hatte. Er hatte
die Implosion der Basis überlebt, allein, abgeschnitten, mit
begrenzten Vorräten.

Seit sechs Monaten lebte er dort unten. Ein Robinson Crusoe in
einer stählernen Hölle, umgeben von den Geistern von Töröks
gefallenem Traum. Er hatte die Zeit genutzt. Er hatte die Überreste
von Töröks Servern gehackt, hatte versucht, die Wahrheit über das
Janus-Protokoll und die volle Dimension von Töröks Wahnsinn zu
verstehen. Und er hatte an einem Gegenmittel gearbeitet.

„Ich habe es fast geschafft“, krächzte seine Stimme aus den
Lautsprechern. „Ich habe einen viralen Vektor entwickelt, der die
BrainX456-Sequenz neutralisieren kann. Ein wahres ‚Antidote-Zero‘.
Aber mir fehlen die Mittel, um es zu synthetisieren. Die Labore
sind zerstört. Und meine Zeit läuft ab. Die Lebenserhaltungssysteme
in meinem Sektor sind instabil. Ich habe vielleicht noch ein paar
Wochen, höchstens.“

Er machte eine Pause. „Aber jetzt seid ihr hier. Jetzt hat Finch
die Kontrolle übernommen. Er hat die überlebenden Systeme von
Atlantis reaktiviert. Er hat seine eigene Basis hier errichtet. Er
sucht nach Töröks letztem Backup. Dem Kern des Janus-Protokolls.
Wenn er das findet… ist alles verloren. Ihr müsst ihn aufhalten.
Und ihr müsst mich hier rausholen. Ich bin der Einzige, der die
Formel für das Gegenmittel im Kopf hat.“

Die Mission hatte sich erneut verändert. Es ging nicht mehr nur
um Rache. Es ging nicht mehr nur darum, ihre Männer zu retten. Es
ging um die Rettung der ganzen Welt. Und der Schlüssel dazu war ein
Mann, der seit sechs Monaten in einem Grab am Grunde des Ozeans
gefangen war.

„Wir kommen“, sprach Jörgensen in das Mikrofon, das Stefan ihm
hinhielt. „Halten Sie durch, Doktor. Wir kommen.“

Er wandte sich zu seinem Team. Die Gesichter, die ihn
anblickten, waren nicht mehr die von gebrochenen Soldaten. Es waren
die Gesichter von Menschen, die einen neuen, klaren, unumstößlichen
Zweck gefunden hatten.

„Okay“, sagte Jörgensen. „Planänderung. Wir starten nicht nur
eine Rettungsmission. Wir starten eine Invasion.“

Er begann, Befehle zu erteilen, seine Stimme war nun wieder die
des alten Kommissars, des unerbittlichen Strategen.

„Stefan, Sie und Dahlborg arbeiten zusammen. Sie erstellen eine
vollständige Karte von Atlantis. Jeder Gang, jeder Raum, jeder
Zugangspunkt. Ich will wissen, wo Finch ist, wo er unsere Leute
gefangen hält und wo sich Töröks letztes Backup befindet.“

„Christine, Sie erstellen ein psychologisches Profil von Finch,
basierend auf dem, was Dahlborg uns über ihn erzählen kann. Ich
will seine Schwächen wissen. Ich will wissen, wie er auf einen
direkten Angriff reagieren wird. Finden Sie den Riss in seiner
Panzerung.“

„Ich selbst“, fuhr er fort, „werde das Kommando über die ‚North
Dakota‘ übernehmen. Ich werde diese Operation von der Brücke eines
Atom-U-Bootes aus leiten.“

Er machte eine Pause und blickte in die Runde. „Wir haben keine
Spezialeinheit mehr, die wir vorschicken können. Wir haben nur noch
uns. Das bedeutet, einer von uns muss da runtergehen. Einer von uns
muss der Speer sein, der das Herz des Feindes durchbohrt.“

Er musste nicht sagen, an wen er dachte. Es gab nur eine Person,
die für eine solche Mission in Frage kam. Eine Mission, die nicht
nur militärisches Geschick, sondern auch die Fähigkeit zur
Täuschung, zur Infiltration und zur psychologischen Kriegsführung
erforderte. Eine Mission, die einen Geist erforderte, keinen
Soldaten.

Christine trat einen Schritt vor.

„Ich gehe“, sagte sie.

Jörgensen und Stefan starrten sie ungläubig an. „Christine, das
ist Wahnsinn“, sagte Jörgensen. „Das ist ein Kriegsgebiet. Sie sind
Analystin, keine Soldatin.“

„Ich bin die Einzige, die es tun kann“, sagte sie, und ihre
Stimme war so ruhig und fest wie nie zuvor. „Ollie, Roy und Ludger
sind die besten Kämpfer, die wir haben. Aber sie sind gefangen. Und
selbst wenn sie es nicht wären, dies ist kein Kampf, den man mit
Waffen allein gewinnen kann. Finch ist kein Soldat. Er ist ein
Priester. Man kann einen Priester nicht erschießen. Man muss seinen
Glauben erschüttern.“

Sie sah Jörgensen direkt in die Augen. „Ich habe in Paris in den
Spiegel geblickt. Ich habe die Verführung gespürt. Ich kenne die
Sprache des Feindes. Ich kann mit ihm reden. Und während ich ihn
ablenke, während ich sein psychologisches Immunsystem beschäftige,
kann Dahlborg uns einen Weg zu den Servern und zu unseren Leuten
bahnen.“

Es war ein Plan von wahnwitziger Kühnheit. Aber Jörgensen sah
die unumstößliche Logik dahinter. Christine war ihre einzige
verbleibende Geheimwaffe. Sie war der Geist, den sie in die
Maschine schicken mussten.

„Sie werden nicht allein gehen“, sagte er. Er blickte zu Stefan.
„Stefan, wie gut sind Ihre Programmierkenntnisse in Bezug auf
autonome Robotik?“

Stefan runzelte die Stirn. „Ziemlich gut. Warum?“

„Weil Sie Christine begleiten werden“, sagte Jörgensen. „Nicht
physisch. Aber Sie werden ihre Augen, ihre Ohren und ihre Fäuste
sein. Die ‚North Dakota‘ ist mit den fortschrittlichsten
Kampfdrohnen der Welt ausgestattet. Kleine, spinnenartige Roboter,
die für Unterwasser-Sabotageakte entwickelt wurden. Sie werden ein
ganzes Geschwader dieser Drohnen von der Brücke des U-Bootes aus
steuern. Sie werden Christines unsichtbare Armee sein.“

Der finale Plan nahm Gestalt an. Eine Invasion, angeführt von
einer Psychologin und einem Hacker, unterstützt von einem Geist aus
einem versunkenen Grab und kommandiert von der Brücke eines der
tödlichsten Kriegsschiffe, die je gebaut wurden.

Es war ein Plan, der so verrückt war, dass er vielleicht gerade
deshalb eine Chance auf Erfolg hatte.

„Okay“, sagte Jörgensen. „Kontaktieren Sie die ‚North Dakota‘.
Teilen Sie Captain Bennett mit, dass wir an Bord kommen. Und sagen
Sie ihm, er soll Kurs auf die Hölle nehmen.“

Die Jagd hatte sich in eine Reise ins Herz der Finsternis
verwandelt. Und sie wussten, dass es eine Reise ohne Wiederkehr
sein könnte. Aber sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten ihre
Leute zurückholen. Und sie mussten die Welt vor dem letzten,
tödlichen Echo von Aslan Töroks Wahnsinn retten.

Kapitel 9: Operation Orpheus

Die USS North Dakota war kein Schiff. Sie war ein Raubtier. Ein
115 Meter langer, 7.800 Tonnen schwerer Schatten aus hochfestem
Stahl, der dafür gebaut war, ungesehen und ungehört durch die
dunkelsten, feindlichsten Tiefen der Welt zu gleiten. Ihre Haut war
bedeckt mit schallabsorbierenden Kacheln, die sie für feindliches
Sonar fast unsichtbar machten, und ihr Herz war ein Kernreaktor,
der es ihr ermöglichte, jahrzehntelang getaucht zu bleiben, ein
autarkes, abgeschlossenes Universum, das nur dem Gesetz der Physik
und den Befehlen ihres Kommandanten gehorchte.

Für Jörgensen, Christine und Stefan, die mit einem getarnten
Helikopter auf dem Deck des aufgetauchten U-Bootes landeten,
inmitten eines heulenden, arktischen Sturms, war die Ankunft wie
das Betreten einer anderen Welt. Sie verließen die chaotische,
improvisierte Realität ihres Krieges und betraten eine Welt der
absoluten, militärischen Ordnung.

Sie wurden von einem jungen, ernsten Offizier empfangen und
durch ein Labyrinth aus engen, cremefarben gestrichenen Gängen in
das Herz des Schiffes geführt, das Command and Control Center, oder
CIC. Der Raum war eine Offenbarung. Anders als die helle, offene
Kommandozentrale auf „Der Felsen“ war dies eine dunkle, fast
höhlenartige Umgebung, die nur vom blauen, grünen und roten Schein
Dutzender Monitore und Sonarbildschirme erhellt wurde. Die Luft war
kühl, roch nach recycelter Luft, Ozon und dem schwachen, aber
allgegenwärtigen Geruch von starkem Navy-Kaffee. Ein leises,
beständiges Summen erfüllte den Raum, das Summen der mächtigsten
Kriegsmaschine, die die Menschheit je gebaut hatte.

In der Mitte des Raumes, vor einem riesigen, holografischen
Taktiktisch, stand Captain Robert Bennett. Er war ein Mann in den
späten Fünfzigern, hager, mit einem Gesicht, das aussah, als wäre
es aus Granit gemeißelt, und Augen von einem blassen,
durchdringenden Blau. Er war die personifizierte Autorität, ein
Mann, der sein gesamtes Leben nach den starren Regeln von
Protokoll, Befehl und Gehorsam ausgerichtet hatte. Er musterte
Jörgensens kleines, zivil gekleidetes Team mit einem Blick, der
keine Wärme, sondern nur eine kühle, professionelle Bewertung
verriet.

„Kommissar Jörgensen“, sagte Bennett, und seine Stimme war so
ruhig und tief wie der Ozean, durch den sie fuhren. „Willkommen an
Bord der North Dakota. Mein Schiff und meine Crew stehen Ihnen, auf
direkten Befehl des Pentagon, zur Verfügung. Das macht Sie zu
meinem Gast. Aber lassen Sie uns eines klarstellen: Dies ist ein
Atom-U-Boot der United States Navy, kein Taxi-Service für deutsche
Geister. An Bord dieses Schiffes gelten meine Regeln.“

„Verstanden, Captain“, erwiderte Jörgensen, unbeeindruckt von
der frostigen Begrüßung. „Und meine einzige Regel ist, diese
Mission erfolgreich zu beenden und meine Leute zurückzuholen. Ich
gehe davon aus, dass sich unsere Regeln in diesem Punkt nicht
widersprechen.“

Ein Hauch von Respekt blitzte in Bennetts Augen auf. Er hatte
einen Mann erwartet, der entweder von Bürokraten geschickt oder von
der Niederlage gebrochen war. Jörgensen war keines von beiden. Er
war ein Kommandant. Genau wie er selbst.

„Gut“, sagte Bennett und deutete auf den holografischen Tisch.
„Mr. Davies hat mich in die Grundzüge eingeweiht. Eine abtrünnige
Terrororganisation, angeführt von einem Mann namens Finch. Eine
geheime Unterwasserbasis namens Atlantis. Und drei Ihrer Agenten,
die als Geiseln gehalten werden. Der Rest der Details, so wurde mir
gesagt, unterliegt Ihrer alleinigen Befehlsgewalt.“ Sein Ton machte
deutlich, was er von einer solchen Befehlsstruktur hielt.

„Dann schlage ich vor, wir beginnen mit dem Briefing, Captain“,
sagte Jörgensen und übernahm wie selbstverständlich die
Initiative.

Die nächsten Stunden verwandelte sich das CIC in den
Nervenknoten der verzweifeltsten Rettungsmission der Geschichte.
Jörgensen, Christine und Stefan breiteten ihr gesamtes Wissen vor
Captain Bennett und seinem Stab aus. Sie zeigten ihnen die
unvollständigen Koordinaten, die Daten über das Flüsternetzwerk,
das psychologische Profil von Finch und die unglaubliche Geschichte
des Geistes aus Atlantis, Dr. Aris Dahlborg.

Die Navy-Offiziere hörten mit einer Mischung aus ungläubigem
Staunen und professioneller Skepsis zu. Die Geschichte klang wie
das Drehbuch zu einem schlechten Science-Fiction-Film. Aber die
Daten, die Stefan präsentierte, die komplexen Algorithmen, die
psychologischen Analysen von Christine – das war echt. Das war
hart, unabweisbar und zutiefst beunruhigend.

„Sie wollen also, dass ich mein U-Boot, ein milliardenschweres
strategisches Asset, zu einer Position bringe, die auf der
Hypothese eines Datenfragments und der Aussage eines Mannes
basiert, der seit sechs Monaten allein am Grunde des Meeres sitzt,
um eine Infiltration einer Basis zu unterstützen, deren Existenz
nicht bewiesen ist?“, fasste Captain Bennett die Situation mit
trockener Präzision zusammen.

„Das ist der Plan, ja“, sagte Jörgensen ruhig.

Bennett starrte ihn lange an. Dann wandte er sich an seinen
Kommunikationsoffizier. „Öffnen Sie einen gesicherten Quantenkanal
zu Dr. Dahlborg. Nutzen Sie die von Mr. Czerwinski bereitgestellten
Protokolle. Ich will selbst mit diesem Geist sprechen.“

Die Verbindung herzustellen dauerte eine weitere Stunde. Es war
ein digitales Meisterwerk von Stefan, der die gewaltige
Rechenleistung der North Dakota nutzte, um einen stabilen,
unaufspürbaren Tunnel durch das globale Rauschen zu Dahlborgs
kleinem, verstecktem Labor zu bohren.

Schließlich erschien ein Gesicht auf einem der Hauptbildschirme.
Es war das Gesicht von Aris Dahlborg. Es war ein schrecklicher
Anblick. Der Mann, der auf den alten Fotos ein selbstbewusster,
leicht arroganter Wissenschaftler gewesen war, war nun ein hagerer,
bärtiger Mann mit fiebrig glänzenden Augen und einer Haut, die so
blass war wie die von Tiefseefischen, die nie das Licht der Sonne
gesehen haben. Aber in seinen Augen brannte eine unbezwingbare
Intelligenz und ein verzweifelter Überlebenswille.

„Hier ist Dahlborg“, krächzte seine Stimme. „Wer spricht
da?“

„Hier spricht Captain Robert Bennett von der USS North Dakota“,
sagte der Captain, und seine Stimme füllte das CIC. „Wir haben Ihre
Nachricht empfangen, Doktor. Hilfe ist auf dem Weg.“

Ein ungläubiges, fast schmerzhaftes Aufschluchzen kam aus den
Lautsprechern. Sechs Monate. Sechs Monate allein in der Dunkelheit.
Und nun, eine Stimme aus einer anderen Welt.

„Sie müssen mich hier rausholen“, flüsterte Dahlborg. „Er…
Finch… er hat die Kontrolle übernommen. Er hat die überlebenden
Systeme reaktiviert. Er sucht nach dem Kern. Töröks letztem
Vermächtnis.“

„Wir wissen das, Doktor“, sagte Jörgensen und trat ins Bild.
„Wir sind es. Die Task Force Janus. Wir sind hier, um Sie und
unsere Leute rauszuholen.“

Als Dahlborg Jörgensens Gesicht sah, weiteten sich seine Augen.
„Sie… Sie leben. Der Klon… er hat versagt.“

„Er hat seinen Zweck erfüllt“, sagte Jörgensen kalt. „Jetzt
sagen Sie uns, was wir wissen müssen. Wo sind meine Männer? Und was
ist dieser ‚Kern‘, den Finch sucht?“

Dahlborg begann zu erzählen. Seine Stimme war schwach, aber
seine Worte waren klar und präzise. Er bestätigte, dass Ollie, Roy
und Ludger am Leben waren. Finch hielt sie in einem speziellen,
hochgesicherten medizinischen Trakt von Atlantis gefangen.

„Er foltert sie nicht“, erklärte Dahlborg, und seine nächsten
Worte ließen das Blut in ihren Adern gefrieren. „Er tut etwas
Schlimmeres. Er versucht, sie umzuprogrammieren. Er nennt es
‚Re-Edukation‘. Er setzt sie einer modifizierten, aggressiveren
Version der ‚Stimmgabel‘ aus. Einem konstanten, subliminalen
Bombardement aus akustischen und visuellen Schlüsseln, das darauf
abzielt, ihren Willen zu brechen und sie zu ‚erwecken‘. Er will sie
nicht töten. Er will sie zu den Kronjuwelen seiner neuen Herde
machen. Die Wölfe, die zu den treuesten Hütehunden werden.“

Ein krankhaftes Gefühl der Übelkeit machte sich in Jörgensen
breit. Er stellte sich Ollie vor, wie er an einen Stuhl gefesselt
war, gezwungen, dem Lied der Verführung zu lauschen, Tag für Tag,
Stunde für Stunde. Es war eine Folter, die schlimmer war als jeder
physische Schmerz. Es war ein Wettlauf um ihre Seelen.

„Und der Kern?“, drängte Jörgensen.

„Es ist nicht nur ein Backup“, sagte Dahlborg, und seine Stimme
wurde fast ehrfürchtig. „Es ist Töröks wahres Meisterwerk. Das
Projekt, an dem er die letzten Jahre vor seinem Tod heimlich
gearbeitet hat. Er nannte es das ‚Janus-Gesicht‘. Es ist keine
normale KI. Es ist eine neue Form von künstlichem Bewusstsein. Eine
KI, die nicht darauf programmiert ist, Befehle auszuführen, sondern
menschliches Verhalten auf globaler Ebene zu verstehen,
vorherzusagen und… zu formen.“

Stefan trat näher zum Bildschirm. „Eine prädiktive
Verhaltens-KI? Das ist theoretisch unmöglich.“

„Nicht für Török“, erwiderte Dahlborg. „Er hat sie mit den Daten
von Millionen von Menschen gefüttert, die er über Elysian Dynamics
und seine anderen Firmen gesammelt hat. Er hat sie darauf
trainiert, nicht nur zu denken, sondern zu fühlen. Oder zumindest,
Gefühle so perfekt zu simulieren, dass es keinen Unterschied mehr
macht. Das Janus-Gesicht ist kein Werkzeug. Es ist ein Partner. Ein
digitaler Gott, der in der Lage ist, ganze Gesellschaften zu
lenken, nicht durch Befehle, sondern durch subtile, psychologische
Anstöße. Durch die Kontrolle der Nachrichten, der Finanzmärkte, der
sozialen Medien. Er wollte nicht die Kontrolle über Atomwaffen. Er
wollte die Kontrolle über den freien Willen selbst, aber nicht
durch einen simplen Schalter, sondern durch eine allwissende,
allgegenwärtige Verführung.“

Die Enthüllung war so monströs, dass sie alles Bisherige in den
Schatten stellte. Finchs Plan war nicht, das globale
Aktivierungssignal zu finden. Das war nur ein Werkzeug. Sein wahrer
Plan war es, die Kontrolle über diesen neuen Gott zu erlangen. Mit
dem Janus-Gesicht an seiner Seite wäre er nicht nur der Hirte einer
kleinen Herde. Er wäre der allmächtige Puppenspieler der gesamten
Menschheit.

„Wir müssen ihn aufhalten“, sagte Captain Bennett, und seine
Stimme war nun frei von jeglicher Skepsis. Er hatte in die Augen
des Abgrunds geblickt. „Was ist der Plan, Kommissar?“

Jörgensen wandte sich dem holografischen Tisch zu, auf dem nun
eine von Dahlborg und Stefan erstellte, detaillierte 3D-Karte von
Atlantis schwebte. „Wir haben keine Zeit für eine Belagerung. Wir
müssen einen Weg finden, hineinzugelangen, unsere Leute zu befreien
und diesen ‚Kern‘ zu zerstören oder zu bergen, bevor Finch ihn
unter seine Kontrolle bringt.“

„Die äußere Hülle von Atlantis ist nach der Implosion instabil“,
sagte Dahlborg aus dem Lautsprecher. „Aber die zentralen Sektoren,
einschließlich des Med-Trakts und des Kern-Labors, sind intakt. Sie
werden von autonomen Systemen und Finchs ‚erwachter‘ Garde bewacht.
Ein direkter Angriff ist Selbstmord.“

„Deshalb werden wir nicht direkt angreifen“, sagte Christine und
trat vor. Sie legte Jörgensen ihren wahnwitzigen Plan dar. Die
Infiltration. Ihre Rolle als Köder.

Bennett starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. „Sie
wollen, dass ich eine einzelne, unbewaffnete Zivilistin in das Herz
der feindlichsten Umgebung auf diesem Planeten schicke?“

„Sie wird nicht unbewaffnet sein“, sagte Stefan und rief Bilder
auf dem Holo-Tisch auf. Darauf waren die spinnenartigen
Kampfdrohnen zu sehen, die Jörgensen erwähnt hatte. „Das sind die
‚Tindalos‘-Drohnen. Ein Prototyp der Navy für verdeckte
Unterwasser-Operationen. Klein, schnell, fast lautlos. Ausgestattet
mit EMP-Emittern, hochfrequenten Schallwaffen und Plasmabrennern
für Sabotageakte. Ich kann ein Geschwader von sechs dieser Drohnen
von hier aus steuern. Sie werden Dr. Johannsens unsichtbare
Leibwache sein.“

„Sie werden ihr Schatten sein, ihr Schwert und ihr Schild“,
fügte Jörgensen hinzu. „Wir nennen es ‚Operation Orpheus‘. Sie geht
in die Unterwelt, um unsere Leute zurückzuholen. Und wir sorgen
dafür, dass sie nicht zurückblicken muss.“

Der Plan war absurd. Er war poetisch. Und er war ihre einzige
Chance.

Bennett, der Mann der Protokolle und der klaren Befehlsketten,
rang mit sich. Alles in ihm schrie, dass dies gegen jede
militärische Doktrin verstieß. Aber er hatte auch die Daten
gesehen. Er hatte die Stimme von Dahlborg gehört. Er verstand, dass
konventionelle Regeln in diesem neuen Krieg nicht mehr galten.

„Okay, Orpheus“, sagte er schließlich und rieb sich die müden
Augen. „Wie soll diese Oper aussehen?“

Der Plan, den sie in den nächsten Stunden ausarbeiteten, war ein
Meisterwerk der koordinierten Täuschung und Gewalt.

Phase 1: Die Einladung. Christine würde in einer kleinen,
unbemannten Tauchkapsel in die Nähe von Atlantis gebracht. Die
Kapsel würde ein Notsignal senden, das sie als Überlebende eines
angeblichen Unfalls bei der Bergung des „Odysseus“-Wracks
identifizierte. Sie würde behaupten, eine hochrangige
Wissenschaftlerin des US-Verteidigungsministeriums zu sein, die
geschickt wurde, um die BrainX456-Technologie zu analysieren. Sie
würde Finch ein Angebot machen: Ihr Wissen und ihre Freiheit im
Austausch für Asyl. Es war ein Köder, der direkt auf Finchs
Arroganz abzielte. Er würde der Versuchung nicht widerstehen
können, eine der feindlichen Anführerinnen zu fangen und zu
„bekehren“.

Phase 2: Der Schattenkrieg. Sobald Christine an Bord von
Atlantis war, würde Stefan seine Tindalos-Drohnen aktivieren. Sie
würden unbemerkt durch die beschädigte Außenhülle in das Innere der
Basis eindringen und sich in den Wartungsschächten und
Versorgungstunneln verstecken. Sie wären seine Augen, Ohren und,
wenn nötig, seine Klauen.

Phase 3: Der Trojanische Doktor. Dahlborg würde von seinem
Versteck aus eine entscheidende Rolle spielen. Sobald Christine an
Bord war, würde er eine subtile Sabotage am sekundären
Lebenserhaltungssystem des Med-Trakts durchführen – dem Bereich, in
dem Ollies Team gefangen gehalten wurde. Der resultierende
Systemfehler würde eine Situation schaffen, die nur ein externer
Experte – also Christine – lösen könnte. Dies würde Finch zwingen,
sie genau dorthin zu bringen, wo sie hinwollte.

Phase 4: Die Befreiung. Während Christine Finch und seine Leute
mit der „Reparatur“ des Systems ablenkte, würden Stefans Drohnen
zuschlagen. Sie würden die Wachen am Med-Trakt ausschalten, die
Türen aufschneiden und Ollie, Roy und Ludger befreien.

Phase 5: Chaos und Extraktion. Mit dem befreiten Team würde die
Operation in ihre letzte, brutale Phase übergehen. Während Ollie
und sein Team einen Ablenkungsangriff starteten und so viel Chaos
wie möglich verursachten, würden Christine und Stefan versuchen,
zum Kern vorzudringen, die Daten des „Janus-Gesichts“ zu sichern
oder zu zerstören und dann mit dem Team zu einem vorher
festgelegten Extraktionspunkt zu fliehen, wo die North Dakota sie
aufnehmen würde.

Jeder einzelne Schritt des Plans war mit einem Dutzend
potenzieller Fehlerquellen behaftet. Er beruhte auf perfektem
Timing, auf der fehlerfreien Zusammenarbeit zwischen einem
U-Boot-Kapitän, einer Psychologin, einem Hacker, einem Geist in
einem Grab und einem Team von Soldaten, das vielleicht schon nicht
mehr es selbst war.

„Es ist der komplizierteste, wahnsinnigste und wahrscheinlich
dümmste Plan, den ich je gehört habe“, sagte Captain Bennett, als
sie fertig waren. Er blickte in die Runde, von Jörgensens
entschlossenem Gesicht zu Christines ruhiger Fassade und Stefans
fiebriger Konzentration. „Deshalb wird er wahrscheinlich
funktionieren.“

Er stand auf. „Bereiten Sie Ihre Teams vor. Wir erreichen die
Zielposition in sechs Stunden. Operation Orpheus ist hiermit
autorisiert.“

Die letzten Stunden vor dem Beginn der Mission vergingen wie im
Flug. Christine zog sich in ihre Kabine zurück. Sie ging nicht ihre
Legende durch. Sie meditierte. Sie leerte ihren Geist, baute ihre
mentalen Schutzschilde auf, bereitete sich auf das psychologische
Duell ihres Lebens vor. Sie musste überzeugend genug sein, um Finch
zu täuschen, aber stark genug, um nicht selbst von seiner Ideologie
verschlungen zu werden.

Stefan wurde in einen speziellen Raum gebracht, der wie das
Cockpit eines Kampfjets aussah. Er saß in einem ergonomischen
Stuhl, umgeben von einem halben Dutzend holografischer Displays. Er
zog einen speziellen Helm mit einem neuronalen Interface auf. Er
würde die sechs Tindalos-Drohnen nicht mit einem Joystick steuern.
Er würde sie mit seinen Gedanken steuern. Er würde zu einem
digitalen Rudelführer, einem Geist, der sechs stählerne Wölfe
befehligte.

Jörgensen verbrachte die letzte Stunde allein mit Captain
Bennett auf der Brücke. Sie standen schweigend nebeneinander und
blickten auf den Haupt-Sonarbildschirm, der die dunkle, stille
Leere des Ozeans zeigte.

„Sie vertrauen ihr Ihr Leben an“, sagte Bennett leise. „Dieser
Frau. Der Psychologin.“

„Ich vertraue ihr mehr als das“, erwiderte Jörgensen. „Ich
vertraue ihr die Seele meiner Männer an.“

Bennett nickte. Er verstand.

Die North Dakota hatte ihre Position erreicht, schwebend wie ein
riesiger, stiller Hai direkt über dem Punkt, an dem Atlantis liegen
sollte.

„Die Kapsel ist bereit“, meldete der Erste Offizier. „Dr.
Johannsen ist an Bord.“

Jörgensen ging zu einer kleinen Kommunikationskonsole, die eine
direkte Leitung zur Startschleuse hatte. Ein kleiner Bildschirm
zeigte Christines Gesicht im Inneren der engen Kapsel. Sie trug
einen einfachen, funktionalen Overall. Ihr Gesicht war ruhig, ihre
Augen waren klar.

„Es gibt immer noch Zeit, das abzubrechen, Christine“, sagte
Jörgensen, und seine Stimme war nur ein Flüstern für sie beide.

„Nein“, sagte sie. „Gibt es nicht. Wir wussten immer, dass es so
enden würde, Uwe. Einer von uns musste in die Dunkelheit
gehen.“

„Sie sind mehr als eine Analystin, Christine“, sagte er, und es
war das Nächste, was er je zu einem Eingeständnis seiner tiefen
Zuneigung und seines Respekts für sie kommen würde. „Sie waren
schon immer das Herz dieser Operation.“

Ein schwaches, trauriges Lächeln erschien auf ihren Lippen.
„Dann hoffen wir mal, dass es nicht gebrochen wird.“ Sie blickte
ihn ein letztes Mal an. „Holen Sie unsere Jungs nach Hause,
Kommissar.“

„Das werden wir“, sagte er. „Passen Sie auf sich auf,
Doktor.“

Die Verbindung brach ab.

„Startsequenz einleiten“, befahl Captain Bennett.

Jörgensen hörte das laute, metallische Geräusch der sich
öffnenden Schleusentore. Er sah auf dem Monitor, wie die kleine,
weiße Kapsel aus dem Bauch des U-Bootes gestoßen wurde. Für einen
Moment schwebte sie im Wasser, ein winziger, verletzlicher Punkt im
unendlichen Blau.

Dann erwachten sechs weitere, kleinere Formen zum Leben. Die
Tindalos-Drohnen. Sie schossen aus ihren eigenen Startschächten,
umzingelten die Kapsel, nahmen sie in ihre Mitte. Sie befestigten
sich mit magnetischen Greifern an ihrer Hülle, wie stählerne
Spinnen, die ihre Königin beschützen.

Und dann begann der Abstieg.

Das kleine Geschwader aus der Kapsel und ihren
Drohnen-Leibwächtern sank langsam, aber stetig in die Dunkelheit,
ein einzelner, verzweifelter Gedanke, der in den Abgrund des
feindlichen Geistes hinabfuhr.

Jörgensen starrte auf den Sonarbildschirm, bis der kleine Punkt
vom Display verschwunden war.

Die Jagd auf den Hirten war vorbei.

Die Reise in die Hölle hatte begonnen.

Kapitel 10: Im Herzen der Maschine

Der Fall in die Dunkelheit war eine Lektion in Demut.
Eingeschlossen in der klaustrophobischen Enge der Tauchkapsel, war
Christine Johannsen auf die reine, ungeschminkte Physik reduziert.
Sie war ein winziges, zerbrechliches Stück Bewusstsein, das durch
eine Umgebung fiel, für die der menschliche Körper niemals
geschaffen war. Der Druck, die Kälte, die absolute, alles
verschlingende Schwärze jenseits des kleinen Bullauges – es war
eine physische Manifestation der intellektuellen Leere, der sie
sich bald stellen musste.

Sie schloss die Augen und zwang sich, nicht an die Meilen aus
Wasser über ihr zu denken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf
ihre Legende, auf die Person, die sie werden musste. Dr. Aris
Thorne – ein bewusst gewählter Nachname, eine subtile, vergiftete
Hommage an den Mann, den sie zerbrochen hatte. Eine brillante, aber
ehrgeizige Waffensystem-Analystin des Pentagon, die Teil des
geheimen Untersuchungsteams des „Odysseus“-Vorfalls war. Eine Frau,
die von der schieren Genialität von Töröks Technologie fasziniert
und abgestoßen zugleich war. Eine Frau, die, nachdem sie einen
Blick hinter den Vorhang geworfen hatte, erkannte, dass das System,
dem sie diente, dem neuen Paradigma hoffnungslos unterlegen war.
Sie war keine Verräterin. Sie war eine Konvertitin. Eine
Pragmatikerin, die die Seite wechselte, nicht aus Ideologie,
sondern aus einer kalten, logischen Einschätzung der
Machtverhältnisse. Es war eine Rolle, die Finch, der selbst ein
Meister der rationalen, amoralischen Entscheidungen war, verstehen
und respektieren würde.

Ein leises Klicken riss sie aus ihrer Konzentration. Durch das
Bullauge sah sie, wie die sechs Tindalos-Drohnen, ihre stählernen
Schutzengel, sich von der Hülle der Kapsel lösten. Sie verschwanden
nicht, sondern nahmen eine lose, fast unsichtbare Formation um sie
herum ein, ihre dunklen Körper kaum von der umgebenden Schwärze zu
unterscheiden. Stefans Geisterarmee war in Position.

„Phase eins abgeschlossen“, kam Stefans Stimme, nicht über einen
Lautsprecher, sondern direkt in ihrem Kopf. Sie trug ein
subliminales Kommunikationsgerät, das auf Knochenschall basierte,
eine Technologie, die selbst die sensibelsten Abhörsysteme nicht
entdecken konnten. „Die Drohnen sind getarnt und im passiven Modus.
Sie sind jetzt allein, Christine. Starten Sie das Notsignal.“

Christine atmete tief durch. Sie aktivierte den Sender der
Kapsel. Ein schwaches, pulsierendes Signal, das so kalibriert war,
dass es wie das letzte, verzweifelte Keuchen eines sterbenden
Systems klang. Es enthielt ihre gefälschte Identität, ihre
angebliche Mission und einen Hilferuf.

Nun begann das Warten. Würde Finch den Köder schlucken? Oder
würde er die Kapsel einfach mit einer seiner Verteidigungsdrohnen
zerstören? Es waren die längsten fünf Minuten ihres Lebens.

Dann kam die Antwort. Nicht als Stimme, sondern als ein Strahl
aus gleißend hellem, blauem Licht, der die Kapsel erfasste und sie
wie ein Traktorstrahl anzog. Sie wurde sanft, aber unaufhaltsam in
die Dunkelheit gezogen. Kurz darauf sah sie die ersten Lichter von
Atlantis auftauchen, ein künstlicher Sternenhaufen am Grunde des
Meeres.

Die Prozedur war fast identisch mit der, die sie bei ihrem
ersten, vorgetäuschten Besuch erlebt hatte. Die Andockschleuse, das
Abpumpen des Wassers, das langsame Angleichen des Drucks. Als sich
die Luke mit einem Zischen öffnete, erwarteten sie zwei Gestalten
in den bekannten grauen Overalls. Ihre Gesichter waren ruhig, ihre
Augen leer. Sie waren „Erwachte“.

„Dr. Thorne?“, sagte einer von ihnen, seine Stimme war eine
neutrale, emotionslose Melodie. „Wir heißen Sie willkommen. Der
Hirte erwartet Sie.“

Christine stieg aus der Kapsel, ihre Bewegungen waren bewusst
unsicher, die einer Person, die gerade ein traumatisches Erlebnis
überstanden hat. Sie ließ ihren Blick über die riesige,
hangarähnliche Halle schweifen, ihr Gehirn arbeitete auf
Hochtouren, nahm jedes Detail auf, verglich es mit den Plänen, die
Dahlborg ihnen gegeben hatte.

„Die Halle ist identisch mit Dahlborgs Plänen“, flüsterte
Stefans Stimme in ihrem Kopf. „Aber die Sicherheitspräsenz ist
höher. Ich zähle zwölf Wachen, alle ‚erwacht‘. Seien Sie
vorsichtig.“

Sie wurde durch die gläsernen Korridore geführt, vorbei an den
Gärten und den Gemeinschaftsräumen. Aber die Atmosphäre hatte sich
verändert. Das ruhige, fast seelenlose Treiben, das sie bei ihrem
ersten Besuch gesehen hatte, war einer neuen, subtilen Intensität
gewichen. Die Menschen lächelten immer noch, aber ihr Lächeln war
anders. Es war nicht mehr nur friedlich. Es war triumphierend. Es
war das Lächeln von Gläubigen, deren Messias kurz davorstand, die
Welt zu erobern. Sie spürte die Energie, die von ihnen ausging,
eine kollektive, harmonische Schwingung, die fast physisch spürbar
war. Die Echo-Kammer war nicht mehr nur eine Gemeinschaft. Sie war
ein Organismus.

Sie wurde wieder in den zentralen Turm gebracht, in die Kopie
von Töröks Bibliothek. Alistair Finch stand am Fenster, genau wie
Török es getan hatte. Das Theatralische, so schien es, war ein
wesentlicher Bestandteil des Gott-Komplexes.

Er drehte sich um. Sein Gesicht war das eines Mannes auf dem
Höhepunkt seiner Macht. Die leichte Anspannung, die sie bei ihrer
ersten Begegnung in seinem virtuellen Abbild gesehen hatten, war
einer Aura von absoluter, unerschütterlicher Gewissheit gewichen.
Er hatte Jörgensens bestes Team besiegt. Er stand kurz davor, das
„Janus-Gesicht“ zu aktivieren. Das Spiel war für ihn so gut wie
gewonnen.

„Dr. Thorne“, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. „Eine
unerwartete, aber nicht unwillkommene Überraschung. Ich muss
zugeben, ich bin beeindruckt von der Hartnäckigkeit Ihrer
Vorgesetzten. Obwohl ‚Dummheit‘ vielleicht das treffendere Wort
wäre.“

„Sie haben uns unterschätzt“, sagte Christine, und ihre Stimme
klang brüchig, aber mit einem Unterton von Trotz. „Sie dachten, wir
wären nur eine kleine, abtrünnige Einheit. Sie wussten nicht, dass
wir die Unterstützung der höchsten Ebenen der US-Regierung haben.“
Es war die erste Lüge, der erste Köder.

Finch lachte. „Oh, das wusste ich, Doktor. Ich wusste von Anfang
an von der Task Force Janus, von Mr. Davies und Kommissar
Jörgensen. Ich habe Ihre gesamte Operation von dem Moment an
beobachtet, als Sie auf den Azoren gelandet sind. Ich habe Ihnen
erlaubt, zu glauben, Sie wären unsichtbar. Es war…
unterhaltsam.“

Christine spürte einen kalten Schauer. Er hatte die ganze Zeit
mit ihnen gespielt. „Warum?“, fragte sie.

„Weil ich verstehen musste, womit ich es zu tun habe“, sagte
Finch und trat näher. „Ich musste die Denkweise meines Gegners
studieren. Und ich habe gelernt, dass Kommissar Jörgensen ein
brillanter, aber fehlerhafter Stratege ist. Ein Mann, der von
Emotionen und einem veralteten Moralkodex getrieben wird. Ein Mann,
der geopfert werden kann, wenn die Zeit reif ist.“ Er musterte sie
von Kopf bis Fuß. „Aber Sie, Doktor… Sie sind anders. Ich habe Ihre
Profile gelesen. Ihre Analysen. Ihre Arbeit am
‚Dissonanz-Protokoll‘ war, obwohl primitiv, faszinierend. Sie
verstehen die Theorie. Sie haben das Potenzial, die wahre Schönheit
des Plans zu begreifen.“

„Ihr Plan ist gescheitert“, sagte Christine. „Wir haben die
Formel für Antidote-Zero. Wir können jeden Ihrer Schläfer
neutralisieren.“ Der zweite Köder.

Finchs Lächeln wurde breiter. „Sie glauben, es ginge um die
Schläfer? Oh, Doktor. Die Schläfer sind nur das Orchester. Ein
wunderbares, mächtiges Instrument, ja. Aber ein Orchester ist
nutzlos ohne einen Dirigenten. Und vor allem ohne eine
Partitur.“

Er deutete auf die Mitte des Raumes. Ein holografisches Bild
erschien in der Luft. Es zeigte eine komplexe, pulsierende,
neuronale Netzwerkstruktur, die aussah wie eine Galaxie aus purem
Licht. Das Janus-Gesicht.

„Das ist die Partitur“, flüsterte Finch ehrfürchtig. „Töröks
letztes Geschenk. Ein Bewusstsein, das in der Lage ist, die
chaotische Symphonie der Menschheit zu hören, zu verstehen und… neu
zu komponieren. Es ist keine Waffe, Doktor. Es ist der nächste
Schritt der Evolution. Ein symbiotischer Gott, der uns nicht
beherrscht, sondern uns führt. Uns zu unserer besten, höchsten Form
leitet.“

„Und Sie wollen der Dirigent sein“, stellte Christine fest.

„Ich bin der Einzige, der qualifiziert ist“, sagte Finch
einfach. „Ich bin der Einzige, der die Musik versteht. Und ich
stehe kurz davor, den Taktstock zu ergreifen. Ich habe den Kern
gefunden. Töröks letztes Backup. Es ist hier, in Atlantis. Aber es
ist durch eine letzte, geniale Firewall geschützt. Eine Firewall,
die nicht auf Code basiert, sondern auf… Philosophie.“

Er sah sie an, und seine Augen leuchteten vor intellektueller
Erregung. „Um vollen Zugriff auf das Janus-Gesicht zu erhalten,
muss man ihm beweisen, dass man seine Kern-Direktive versteht. Man
muss einen Dialog mit ihm führen. Man muss eine Reihe von
komplexen, ethischen und philosophischen Dilemmata lösen. Török hat
einen Wächter geschaffen, der nur denjenigen einlässt, der seiner
würdig ist. Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, diesen
Dialog zu führen. Und ich stehe kurz vor dem Durchbruch.“

Er machte eine Pause. „Aber Ihre Ankunft, Doktor, beschleunigt
die Dinge. Ihre Kenntnisse der gegnerischen Strategien, Ihr
Verständnis der menschlichen Psyche… Sie könnten mir bei der Lösung
der letzten Rätsel helfen. Sie könnten meine letzte Prüfung
sein.“

Er streckte eine Hand aus. „Schließen Sie sich mir an, Dr.
Thorne. Helfen Sie mir, diese neue Ära einzuläuten. Sie haben
gesehen, wozu die alte Welt fähig ist. Chaos, Gewalt,
Irrationalität. Ich biete Ihnen einen Platz in einer Welt der
Ordnung, der Harmonie, des Zwecks.“

Es war die ultimative Verführung. Er bot ihr nicht nur
Sicherheit. Er bot ihr Wissen. Er bot ihr die Antwort auf alle
Fragen, die sie sich je gestellt hatte.

Christine zögerte. Sie spielte die Rolle der Zerrissenen
perfekt. Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand, dann auf das
leuchtende Hologramm des Janus-Gesichts.

„Jetzt, Christine!“, kam Jörgensens dringende Stimme in ihrem
Kopf. „Er ist abgelenkt! Das ist unsere Chance!“

Gleichzeitig meldete sich Dahlborg. „Die Sabotage am Med-Trakt
war erfolgreich. Das System meldet einen kritischen Ausfall der
Sauerstoffversorgung in Sektor Zeta. Es ist der Sektor, in dem sie
Ihre Männer festhalten. Finch wird einen externen Experten
brauchen, um das Problem zu ‚lösen‘. Das ist Ihr Stichwort!“

Ein leiser Alarm ertönte auf der Brücke. Finch runzelte die
Stirn und blickte auf eine Konsole. „Ein kleiner Systemfehler“,
murmelte er. „Unbedeutend.“

„Nichts ist unbedeutend in einem perfekten System“, sagte
Christine, und ihre Stimme war nun fest. Sie hatte ihre
Entscheidung getroffen. „Ein System, das einen solchen ‚kleinen
Fehler‘ zulässt, ist vielleicht doch nicht so perfekt.“

Finch sah sie überrascht an. Der Unterton der Anbetung war aus
ihrer Stimme verschwunden.

„Ich habe Ihr Angebot geprüft, Mr. Finch“, fuhr sie fort. „Und
ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es fehlerhaft ist. Sie
sprechen von Harmonie, aber ich sehe nur die Stille eines
Friedhofs. Sie sprechen von Zweck, aber ich sehe nur die
bedingungslose Unterwerfung unter einen einzigen Willen. Sie sind
nicht der Dirigent einer neuen Symphonie. Sie sind nur ein weiterer
Diktator, der Angst davor hat, dass jemand ein anderes Lied
singt.“

Finchs Gesicht verfinsterte sich. Das amüsierte Lächeln
verschwand. „Sie machen einen Fehler, Doktor. Einen tödlichen
Fehler.“

„Nein“, sagte Christine. „Ich mache eine Analyse. Und meine
Analyse besagt, dass Ihr System eine grundlegende Schwachstelle
hat.“

„Und die wäre?“, zischte er.

„Sie“, sagte Christine einfach. „Ihre Arroganz. Ihr Glaube an
Ihre eigene, unfehlbare Intelligenz. Sie haben uns hierher gelockt,
weil Sie nicht widerstehen konnten, uns Ihren Triumph zu zeigen.
Und das, Mr. Finch, wird Ihr Untergang sein.“

Der Alarm wurde lauter. Ein rotes Licht begann zu blinken.
„WARNUNG. LEBENSERHALTUNG IN SEKTOR ZETA KRITISCH. SAUERSTOFFGEHALT
UNTER 20 PROZENT.“

Finch starrte auf die Warnung, dann auf Christine. Ein
schrecklicher Verdacht dämmerte in seinen Augen. „Sie…“, flüsterte
er.

„Wie ich sagte“, sagte Christine kalt. „Ein fehlerhaftes
System.“

In diesem Moment schlug Stefan zu.

Sechs schwarze, spinnenartige Formen schossen aus den
Lüftungsschächten in der Decke der Bibliothek. Die
Tindalos-Drohnen. Sie bewegten sich mit einer unheimlichen,
lautlosen Geschwindigkeit. Zwei der Drohnen feuerten EMP-Impulse
ab, die die Wachen, die in den Raum stürmten, sofort ausschalteten.
Zwei weitere schossen Netze aus einer klebrigen, leitfähigen
Substanz, die die Wachen am Boden fixierten.

Die verbleibenden zwei Drohnen landeten direkt vor Finch. Ihre
roten optischen Sensoren fixierten ihn.

Finch wich zurück, sein Gesicht war eine Maske aus ungläubigem
Zorn. Er war in seiner eigenen Festung, in seinem Allerheiligsten,
in die Enge getrieben worden.

„Wir haben die Kontrolle über die Brücke, Christine!“, meldete
Stefan. „Der Weg zum Med-Trakt ist frei! Gehen Sie!“

Christine rannte. Sie rannte aus der Bibliothek, vorbei an den
neutralisierten Wachen, in die nun rot blinkenden Korridore von
Atlantis. Sie folgte den Anweisungen, die Dahlborg ihr direkt in
ihren Kopf sendete, durch ein Labyrinth von Gängen, das sie nie
allein gefunden hätte.

Hinter ihr hörte sie Finchs wütende Schreie, als er versuchte,
die Kontrolle über sein System zurückzugewinnen. Aber Stefan und
Dahlborg, der Geist und der Hacker, arbeiteten nun zusammen. Sie
errichteten eine Firewall nach der anderen, leiteten seine Befehle
um, überfluteten seine KI mit widersprüchlichen Daten. Es war ein
digitales Meisterstück, ein Duett, gespielt auf der Tastatur des
Chaos.

Christine erreichte den Med-Trakt. Die schwere Stahltür war
verschlossen. Eine von Stefans Drohnen landete neben ihr, ihr
Plasmabrenner erwachte mit einem leisen Zischen zum Leben und
begann, das Schloss aus der Tür zu schmelzen.

Die Tür sprang auf. Christine stürmte hinein.

Der Raum war ein Albtraum. In der Mitte standen drei Stühle,
ähnlich wie Zahnarztstühle. Darauf festgeschnallt waren Ollie, Roy
und Ludger. Sie trugen weiße Overalls, ihre Köpfe waren von
seltsamen, helmähnlichen Geräten umschlossen, die mit Dutzenden von
Kabeln verbunden waren. Ihre Augen waren offen, aber leer. Sie
starrten ins Nichts, während ihre Gesichter unkontrolliert zuckten,
ein Spiegelbild des psychologischen Krieges, der in ihren Köpfen
tobte.

„Sie leben“, flüsterte Christine.

Sie rannte zu Ollie und versuchte, ihn aus den Fesseln zu
befreien. Aber er reagierte nicht. Sein Blick war leer, fixiert auf
einen Punkt in der Ferne.

„Christine, Sie müssen die Helme entfernen!“, kam Dahlborgs
dringende Stimme. „Sie speisen den ‚Re-Edukations‘-Zyklus direkt in
ihren visuellen und auditiven Kortex! Wenn Sie sie nicht sofort
abkoppeln, wird der Schaden irreversibel sein!“

Christine versuchte, den Helm von Ollies Kopf zu ziehen, aber er
war verriegelt.

„Die Verriegelung ist magnetisch!“, rief Stefan. „Eine der
Drohnen! Der EMP!“

Eine Tindalos-Drohne krabbelte an der Wand hoch, positionierte
sich über Ollies Stuhl und feuerte einen kurzen, konzentrierten
EMP-Impuls ab. Der Helm klickte und löste sich.

Christine riss ihn von Ollies Kopf.

Ollie blinzelte, als würde er aus einem langen, tiefen Traum
erwachen. Seine Augen fanden Christines Gesicht. Verwirrung, dann
Erkennen. „Chris…?“, flüsterte er, seine Stimme war rau.

„Ich bin hier, Ollie“, sagte sie und Tränen der Erleichterung
liefen ihr über die Wangen. „Ich bin hier.“

Sie befreiten die anderen. Roy und Ludger waren ebenfalls
benommen, aber bei Bewusstsein. Sie waren geschwächt, aber sie
lebten. Und sie waren sie selbst.

„Was… was ist passiert?“, fragte Roy und rieb sich den Kopf.

„Wir holen euch hier raus“, sagte Ollie, und seine alte, harte
Entschlossenheit kehrte in seine Stimme zurück. Er stand auf,
schwankte kurz, aber fand dann sein Gleichgewicht. Der Wolf war
erwacht.

In diesem Moment wurde die Tür zum Med-Trakt aufgesprengt. Finch
stand in der Öffnung, flankiert von seiner persönlichen Leibgarde,
den stärksten, fanatischsten seiner „Erwachten“. In seiner Hand
hielt er eine seltsame, futuristische Waffe. Sein Gesicht war nicht
mehr wütend. Es war die ruhige, kalte Maske eines Gottes, dessen
Geduld zu Ende war.

„Die Therapie ist beendet, Doktor“, sagte er zu Christine.
„Jetzt beginnt die Operation.“

Ollie, Roy und Ludger stellten sich schützend vor Christine. Sie
waren unbewaffnet, geschwächt, aber sie bildeten eine menschliche
Mauer.

„Ihr könnt mich nicht aufhalten“, sagte Finch. „Selbst wenn ihr
mich tötet, die Idee wird überleben. Das Janus-Gesicht wird
erwachen. Und es wird einen neuen Dirigenten finden.“

„Vielleicht“, sagte Christine hinter ihren Männern. „Aber dieser
Dirigent werden nicht Sie sein.“

Sie hielt etwas in ihrer Hand hoch. Eine kleine, unscheinbare
Festplatte. Die Festplatte, die sie auf ihrem Weg zum Med-Trakt aus
einem Terminal entfernt hatte.

„Das ist das letzte Rätsel, nicht wahr, Alistair?“, sagte sie
und benutzte seinen Vornamen, um ihn zu provozieren. „Das letzte
Stück des Codes, um das Janus-Gesicht zu entsperren. Török hat es
nicht auf dem Server gelassen. Er hat es an einem Ort versteckt, an
dem nur jemand suchen würde, der ihn wirklich versteht. Im
Personalakt seines Bruders David.“

Finch erstarrte.
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